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Es ist vielleicht angebracht, diesem Sammelbuch neuer 
deutscher Dichtung, das hiermit zum erstenmal erscheint, 
einige erläuternde Worte vorauszuschicken, namentlich auch 
einige Punkte aufzuklären, die zu Missverständnissen 
führen könnten. 

Der „Münchner Almanach“ erhebt nicht den An- 
spruch, eine neue Kunstrichtung zu begründen. Die 
Zeit der „Richtungen“ ist glücklicherweise vorbei. Was 
uns heute interessiert, ist die Einzelerscheinung, soweit sie 
bedeutend, eigenartig oder zukunftsvoll erscheint. 

Es ist hier nicht der Platz, die Entwicklung der deut- 
schen Litteratur in den letzten zwei Jahrzehnten zu schil- 
dern. Nur soviel sei kurz gesagt: Unter der Herrschaft des 
Naturalismus galt es fast für unanständig, einen Vers zu 
dichten oder einen ordentlichen wohlgebauten Satz, ein 
reines, von Dialekt und Schnoddrigkeiten freies Deutsch zu 
schreiben. Die Gegenbewegung war unausbleiblich. Der 
Vers, den man zuerst wie einen Hund aus dem Haus gejagt 
hatte, wurde nun das Schosskind der Dichter. Sie pflegten 
und vergötterten ihn. Er wurde geradezu ihr Glaubens- 
bekenntnis. Es folgte eine Zeit allgemeinen lyrischen Tau- 
mels, wie sie z. B. in dem von Richard Scheid 1901 heraus- 
gegebenen „Avalun“ Ausdruck gefunden hat. Seitdem ist 
man nicht stehen geblieben. Auch die Prosa erlebte eine 
Wiedergeburt. Man richtete sich auf an dem gewaltigen 
Satzbau des älteren Goethe, begeisterte sich an der rhyth- 
misch gesteigerten Prosa, wie sie die Romantiker liebten. 
Alles in allem: Man versuchte die Überlieferungen der 
klassischen und romantischen Dichtung wiederaufzunehmen. 
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Selbstverständlich nicht in äusserlicher Nachahmung. Aus 
dem eigensten Leben unserer Zeit, aus ihrem Ringen und 
ihrem Geiste müssen die neuen eigenartigen künstlerischen 
Ausdrucksformen geschaffen werden, die sich vielleicht ein- 
mal neben jene ewig verehrungswürdigen Muster stellen 
dürfen. — 

Dies ist der Abschnitt, in dem wir jetzt stehen und in 
den der „Münchner Almanach" mitten hineinführt. Er ist 
der erste Versuch, ein Gesamtbild von dem Schaffen des jün- 
geren Geschlechtes zu geben, soweit es von München aus- 
gegangen ist. Schon ein Blick in das Inhaltsverzeichnis 
lässt erkennen, dass sich die eben flüchtig geschilderte Be- 
wegung auf alle Gebiete des Schaffens, Drama, Roman, No- 
velle und Essay ausgedehnt hat. Selbst das Puppenspiel 
fehlt nicht. 

Nach dem Gesagten wird es nicht länger auffallen, dass 
eine Reihe namhafter und sehr schätzenswerter Münchener 
Schriftsteller in diesem Sammelband fehlen. Sie gehen eben 
entweder auf zu verschiedenen Wegen oder sind bereits so 
allgemein bekannt und anerkannt, dass sie für den Alma- 
nach, der neben seiner rein künstlerischen Absicht auch das 
Ziel einer wirksamen Propaganda verfolgt, nicht in Frage 
kamen. 

Wenn aber vielleicht der eine oder andere Name mit 
Recht vermisst wird, so bitte ich zu bedenken, dass bei 
einem ersten Versuch und den vielen Schwierigkeiten, die 
sich einem solchen Sammelwerk immer in den Weg stellen, 
mancherlei Versehen fast unvermeidlich sind. Der Kreis 
der Mitarbeiter ist keineswegs geschlossen. Es wird mein 
ernstes Bestreben sein, den Almanach von Jahr zu Jahr 
immer reicher und zugleich einheitlicher auszugestalten. 

München, im November 1905. 

Der Herausgeber. 
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OSKAR A. H. SCHMITZ 
Wehe den Armen! 
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Als Mirifin, der Sohn der Götter, das Jünglingsalter er- 
reicht hatte, begab er sich auf die Erde, um das Leben der 
Menschen zu erforschen. Es geschah, dass er zuerst zu den 
Bal-Y-Suman oder Sümpfen des Schweigens kam, um welche 
diejenigen wohnen, die sich von dem Lärm der Städte und 
den Mühen des Landlebens zurückgezogen haben, um, in 
wüster Einsamkeit ein Dasein innerer Betrachtung führend, 
dem Unwert des irdischen Trachtens nachzusinnen. Auf die 
Sümpfe drückte eine von milchigen Wolken zerstreute 
Morgensonne, deren blendende Weisse ringsum von den 
lehmiggelben Hügeln eingesogen und mit einer fiebrigen 
heissen Feuchte zurückgeworfen wurde, als Mirifin den Bal- 
Y-Suman nahte. Sein Fuss wäre an dieser Öde vorüber- 
gewandelt, hätten sich nicht zwischen den Klüften mensch- 
liche Gestalten gezeigt. Am Rande der Sümpfe schritt der 
Sohn der Götter hin bis zur ersten Höhle in den Lehm- 
wänden, vor der ein kleiner Greis kauerte, seine grauen, 
bohrenden Augen ins Weite gerichtet. Er tat, als ob er 
Mirifin nicht sähe, dieser aber, mit Hintergedanken unbe- 
kannt, blieb vor ihm stehen und begrüsste ihn: „Ist dieses 
eine Stadt der Menschen?“ fragte er. „Du irrst,“ erwiderte 
der Alte, ohne den Fragenden anzusehen. „Oder ein Dorf?“ 
„Es ist kein Dorf.“ „Was ist es also?“ „Wirst du es ver- 
stehen, wenn ich es dir sage?“ „Das kann ich nicht wissen, 
du sagtest es denn. Ich komme von weit her. Du bist der 
erste Mensch, dem ich je begegnete, wenn anders du einer 
bist.“ Der Alte blickte auf. Er sah die lichten Blicke Miri- 
fins auf sich gerichtet, dessen schlanker Leib von einem 
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blütenweissen Gewände umschleiert war. „Seltsamer Knabe,“ 
sagte er kopfschüttelnd. „Nein, ich bin kein Mensch, denn 
ferne ist mir was Menschen wertvoll scheint, was ihre engen 
Hirne erfüllt, was ihren gierigen Händen erstrebenswürdig, 
worauf sich ihre lauernden Blicke heften.“ „Und jene, die 
ich dort hinter dir in den Klüften sehe,“ fragte Mirifin, „sind 
sie Menschen?“ Auch sie haben ihr Menschliches besiegt 
und leben in dieser Abgeschiedenheit, den Göttern näher, 
sich vorbereitend im Geiste auf zukünftigen, himmlischen 
Lohn. Und wir alle haben Zeichen empfangen, dass die 
Augen der Götter mit Wohlgefallen auf uns ruhen.“ „Wel- 
cher Götter?“ fragte Mirifin, denn er entsann sich nicht an der 
Tafel der Himmlischen von diesen Gottesdienem vernom- 
men zu haben. „Gewiss nicht jener,“ erwiderte der Greis 
verdrossen, „die über deinem unwissenden Dasein herr- 
schen, das noch ganz den Elementargeistem untertan 
scheint, welche die Flüge des Geistes hemmen, ihn in die 
Materie versprengend und vergröbernd. Oh du junger 
Tor!“ Niemals hatte Mirifin eine so unfreundliche Sprache 
vernommen, doch er liess sich nicht schrecken. „Warum 
bist du so unglücklich?“ fragte er voll unbefangener Teil- 
nahme. „Ich unglücklich?“ rief der Alte geärgert, „da höre 
mir einer den naseweisen Burschen an.“ „Du sprachst böse 
von den Elementargeistern, die gut sind, du sprachst böse 
von mir, der ich gut bin. Bist du selbst nicht gut? Ich habe 
noch nie einen Bösen gesehen. Bist du vielleicht einer?“ 
„Ist dein Geist verwirrt, o Knabe,“ sagte der Alte, „dann 
gehe zwei Tagereisen von hier in das Tal Gisal-Kath, wo 
die Narren und Aussätzigen wohnen." „Verzeihe mir, wenn 
ich dir wehe tat,“ erwiderte der Jüngling; „ich bin auf die 
Erde gekommen, um das Leben der Menschen zu erforschen. 
Wenn du mich belehren willst, so werde ich zu deinen 
Füssen sitzen und lauschen.“ „Das Leben der Menschen ist 
schlecht,“ sagte der Alte. „Besassest du es selber?“ fragte 
Mirifin erstaunt. „Ich besass es und habe es freiwillig auf- 
gegeben.“ „Warum sind die Menschen schlecht?“ „Sie 
trachten nach Gold. Reichtümer sind ihnen mehr, als die 
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Schätze des Herzens.“ „Besitzest du die Schätze des Her- 
zens?“ „Ich besitze sie.“ „Und den Reichtum besassest du 
einst, aber du gäbest ihn hin?“ „Oh, nie und nimmer hat 
feiles Gold diese dem Gebet geweihten Hände befleckt.“ 
„Aber woher weisst du dann, dass der Reichtum schlecht 
ist?“ „Ich sah ihn bei den andern, wie er ihr Herz verhär- 
tete, wie er ihre Blicke abwandte von den Göttern.“ „Aber 
die Götter lieben den Reichtum, sie schenken ihn selbst den 
Menschen.“ „Denen, die sie verderben wollen.“ „Erzähle 
mir, wie es dir ergangen ist.“ Der Alte schien zufrieden zu 
sein, einen so aufmerksamen Zuhörer zu finden, vor dem er 
sich nach Belieben verbreiten konnte. „Ich bin eines Tisch- 
lers Sohn,“ begann er. „In unserer Hütte ging es karg zu 
und mein Vater fand selten andre als harte Worte gegen die 
Seinen.“ „War er denn reich?“ „Wie fragst du?“ „Sagtest 
du nicht, der Reichtum verhärte?“ „Er verhärtet die, welche 
ihn haben, sowie die, welche ihn stets bei andern sehen, ohne 
ihn, trotz qualvollen Mühens, erreichen zu können.“ Mirifin 
sah den Alten an mit einem Blick unbeschreiblicher Trauer 
und er sann in seinem Herzen, wie er ihm hülfe. „So lebten 
wir in peinvoller Notdurft dahin. Früh starb uns die Mut- 
ter, da wir sie nicht in die sonnigen Länder schicken konn- 
ten, wo sie leicht hätte genesen können. Ich war klüger, 
als des reichen Nachbars Sohn, aber es fehlten die Taler, 
um mich die hohen Schulen besuchen zu lassen. So lernte 
ich das bescheidene Gewerbe meines Vaters, indes der 
törichte Nachbarssohn ein angesehener Richter wurde. 
Meine Schwester Yorda war schön und der Nachbarssohn 
liebte ihren biegsamen Leib, doch er nahm sie nicht zum 
Weibe. Yorda, die Törin, liess sich durch sein Gold ver- 
führen und für ein Falbelkleid, mit dem sie ihren Freun- 
dinnen in die Augen stechen wollte, gab sie ihm ihren Kranz 
und gewann dauernde Schande.“ „Wie kann das Gold ver- 
führen, wenn es böse ist?“ fragte Mirifin. „Es ist böse, weil 
es verführt.“ „Ich verstehe dich nicht,“ erwiderte Mirifin, 
„aber ich bin traurig, weil du unglücklich bist.“ „Ich bin 
nicht unglücklich,“ rief der Alte, ernstlich erzürnt. „Wäre 
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ich in dem fruchtlosen Tasten nach vergänglichen Gütern 
verharrt, so dürftest du mich unglücklich nennen. Aber als 
ich 40 Jahre alt geworden, erkannte ich die Schalheit irdi- 
schen Glücks, dass der Reichtum, der mich floh ein verderben- 
der Zahn ist, der an der Seele nagt, und dass die von den 
Göttern begnadet sind, die ihm auszuweichen wussten. Da- 
mals erscholl die Kunde von der Tat des Königssohnes Bal- 
soraman, der auf Reich und Krone verzichtend, sich hinter 
den ehernen Riegeln der Einsamkeit verschloss. Ihm folg- 
ten viele glücklich Unglückliche, die ihm nun nachstreben. 
Es sind die, welche du hier in den Klüften siehst und die 
hier Zufriedenheit im Entsagen finden.“ Als der Alte ge- 
endet hatte, erscholl aus der Kluft ein heiseres Glöcklein. 
Aus vielen Höhlen in den Lehmwänden kamen Männer und 
Frauen in härenen Gewändern hervor. Ihre Blicke waren 
erloschen oder stier oder stechend. Alle waren mager und 
schlecht genährt, ihre Körper, besonders das struppige, ab- 
stehende Haar, schienen sehr unrein. Sie gingen hinab an 
den Rand des Sumpfes, warfen sich zu Boden und machten 
im Takt zahllose Rumpf- und Armbewegungen und stiessen 
näselnde und gurgelnde Laute hervor. Die giftig-gelbe 
Sonne stach auf den Sumpf, aus dem kleine Blasen in schwü- 
ler Feuchte auf stiegen. Mirifin erfuhr von dem Alten, dass 
diese Bemühungen der Einsiedler Übungen waren zum 
Preise und Wohlgefallen der Götter. 

Als die Beter erschöpft und schlaff zu den Höhlen zu- 
rücktaumelten, redete Mirifin zu einem in Lumpen gehüll- 
ten Weibsbild, mit Augen, die gleich fahlen Kerzenflammen 
fast leblos und doch unruhig in das Tageslicht flackerten. 
„Welches Unglück hat dich in dieses Tal geführt?“ fragte 
er. „Das Unglück der Menschen.“ „Warum sind die Men- 
schen unglücklich?“ „Weil sie den Begierden folgen und 
die Tugend ist ihnen höchstens wie ein Tand zum Schmuck.“ 
„Wie ist cs dir unter ihnen ergangen?“ „Meine Schwestern 
waren keck und lüstern nach dem Vergnügen der Sinne. 
Sie sassen des Abends mit ihren Liebhabern im Saal und er- 
götzten sich mit Weintrinken und Hessen die Abendsonne 
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durch die gefüllten Gläser auf ihre Wangen scheinen und 
spotteten, dass sie auf andere Weise nicht mehr erröten 
könnten. Ich aber, welche die Gespräche ernster Männer 
liebte, blieb gemieden in meiner Kammer. Und als mir 
schliesslich doch ein Freier nahte, den ich durch die Schätze 
des Gemütes gefesselt zu haben glaubte, stieg der Elende 
abends, wenn er mich nach langen philosophischen Ge- 
sprächen verliess, heimlich in die Kammer meiner jüngsten 
Schwester, die Tulpe hiess. Sie war ein flatterhaftes Vögel- 
chen mit einem Vogelhim, eine Gefallsüchtige, die er nie 
gefreit hätte, weil sein Name zwischen ihren lockeren Fin- 
gern nicht in sicherer Hut gewesen wäre. Als ich diesen 
Schimpf erfuhr, verschloss ich mich ganz von der Welt und 
da ich von dem Zuge Balsoramans in die Wüste vernahm, 
ging ich unter die, welche ihm folgten.“ „Und liessest deine 
junge Schönheit verbleichen?“ fragte Mirifin teilnahmevoll. 
„Oh nein,“ sagte das Weib mit ekstatischem Glanz in 
den Augen, „die blüht, blüht mehr denn je in meinem 
Herzen, wo ich sie gleich einer Himmelsblume hege und 
mit Tränen über die Sünde meiner Schwester Tulpe be- 
giesse.“ 

Inzwischen waren alle andern vom Gebet aufgestanden 
Mirifin bemerkte einen noch ziemlich jungen Mann mit auf- 
gequollenem Gesicht, farblos-hellem Haar und schlaffen, 
weichlichen Gliedern. Er war der einzige nicht Magere an 
diesem Ort. Gerade hatte er sich seufzend im schmalen 
Schatten eines Felsvorsprungs niedergelegt. „Was seufzest 
du?“ fragte Mirifin. „Das Leben ist eine Last,“ erwiderte 
der Träge, „aber wohl uns, die wir sie abgeschüttelt haben 
und nur auf die innere Stimme hören.“ „Was ist die innere 
Stimme?“ „Wie sollte der das verstehen, der sie nie ver- 
nahm? Schaue auf das Trachten des Menschen, alle hasten 
nach einem Ziel: Liebe, Macht, Gold, Ruhm; und doch ist 
alles dieses nur dazu geschaffen, die innere Stimme zu er- 
sticken. Wie kann der König, von Geschäften und äusserem 
Prunk erdrückt, sich selber lauschen? Wie kann es der, wel- 
cher Gold zu Golde häuft und für den Verlust des Zusam- 
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mengerafften zittert? Wie kann es einer, der nur auf das 
Beifallklatschen der andern hört, die ihn vor seinen eigenen 
Augen verdrängen und ein Scheinbild an seine eigene Stelle 
rücken, das Bild seines Ruhmes, das sie nach Willkür in 
ihren groben Gemütern verfertigen, ihm zurufend : So 
wollen wir dich haben, so bist du. Und der Narr fügt sich 
ihnen, um ja dem Bild nicht unähnlich zu sein, das in ihren 
Köpfen spukt. Wo aber bleibt er selbst? Wo darbt das 
wahre Leben dessen, der in die glühenden Fesseln der Sinne 
gebunden, von Blüte zu Blüte taumelt und keine Wurzeln 
sieht noch Früchte?“ „Du musst vieles erstrebt und be- 
sessen haben,“ rief Mirifin verwundert, „da du den Wert 
aller Ziele kennst.“ Der Träge lachte. „Nein, nein, mein 
Freund, mich haben sie stets einen Faulenzer gescholten, 
weil ich ihre Ziele verachtete und nach keinem mit ihnen 
lief. Ich fühlte stets, dass alles eitel ist.“ „Es war der Lieb- 
ling der Götter, der reichste, glückliche König, der so 
sprach,“ erwiderte Mirifin. „Ich bin glücklicher als er,“ rief 
der Träge gähnend. „Mich belastet kein Reich, keine Krone, 
kein Harem von tausend Frauen. Siehe, was Balsoraman 
tat. Ihm bin ich in diese friedliche Täler gefolgt, wo ich in 
Betrachtung versunken den Stimmen des Lebeus lauschen 
kann, die in erlesenen Stunden aus meinem Innern quellen. 
Lasset erst die Seele frei sein von den trüben Bildern 
der Wirklichkeit, und Ihr werdet fühlen, dass das, was 
Ihr tatlose Trägheit nennt, die wahre Weisheit ist.“ 
Der Faule wandte sich um und starrte auf die Lehm- 
wand. 

„Höre nicht auf diesen, o Jüngling,“ rief ein untersetzter 
Mensch mit langem gelben Barte Mirifin zu. „Der hat den 
zersetzenden Geist des Jahrhunderts mit in diese friedlichen 
Täler gebracht. Wehe den Verstandesmenschen! Alles 
wird von ihrer spielerischen Hand zerbröckelt, nichts hält 
Stand vor ihrem unzufriedenem Blick. Den Verstand haben 
die bösen Mächte dem Menschen gegeben, denn wir kön- 
nen nichts erkennen, was die Götter uns verschliessen, aber 
der Verstand macht uns glauben, wir könnten es dennoch 
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und gaukelt uns falsche Bilder vor, die wir für rechte Er- 
kenntnisse halten.“ „Wie ist es dir unter den Menschen er- 
gangen?“ fragte Mirifin. „Ich war ein Lehrer der Jugend,“ 
erwiderte der Untersetzte, „und pflanzte in ihre Herzen die 
einfachen Begriffe von Recht und Pflicht, Gottesfurcht und 
Schlichtheit der Wünsche. Aber die Zeit ist durchsäuert 
von ehrfurchtslosem Fragen und unterhöhlendem Zweifeln. 
Eine falsche Wissenschaft rüttelt an dem Bestehenden und 
preist das Denken an als Leuchte im Irrwald des Lebens. 
Da musste ich einfaches Gemüt freilich veraltet erscheinen 
und ich folgte Balsoraman, dem Verächter des Jahrhunderts 
in die Wüste. Eine stille Freude ist in mir eingekehrt, seit 
ich hier schlicht unter Schlichten wandle, dem frevelhaften 
Zweifeln des Jahrhunderts abgekehrt.“ Der Träge unter- 
brach ihn gähnend: „Und das A und O deiner Weisheit ist: 
Sei ein Schaf. Siehe, das Schaf fragt nicht, das Schaf zweifelt 
nicht. Milden Sinnes beugt es sich den Gesetzen seines 
Schöpfers, der es im Grünen fressen heisst und meckern sein 
Leben lang.“ „Besser ein Schaf sein,“ rief der erbitterte 
Pädagoge, „als eine Hyäne, die im Leichendufte schwelgt; 
denn du musst gestehen, dir ist herzlich wohl angesichts dem 
Sterben menschlicher Tugenden, indes du, träge hin- 
gestreckt, deinen billigen Witz an ihnen zu üben vermagst 
und dich dünkelhaft besser wähnen kannst, als die andern. 
Aber fern ist dir das Kindergemüt, das die Götter lieb 
haben.“ 

„Ihr irrt, ihr irrt beide,“ unterbrach einer den Sprecher, 
einer, der noch etwas untersetzter und vierschrötiger war, 
ihm aber sonst in vielen Stücken glich. „Auch ich war ein 
Lehrer der Jugend,“ bemerkte er etwas aufdringlich zu 
Mirifin, „aber die Jugend ist voll von Gaukelbildern und 
Hirngespinsten, die ihnen daheim die weichlichen Eltern 
einpflanzen. Gerade die Wissenschaft wäre das Mittel, die 
Jugend zu stärken. Wissenschaft habe ich gesagt, nicht 
geistreiches Zweifeln, nicht schlichtes sich Beugen vor alt- 
hergebrachter Torheit. Wissenschaft habe ich gesagt, 
sie allein vermag zu beweisen, dass alles vergänglich, dass 
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alles wertlos ist gegenüber dem reinen Glück des Erkennens. 
Wer aber wünscht heute die Wissenschaft? Nüchtern heisst 
man sie, weil sie Wahnbilder zerstört. Aber gerade indem 
sie sie zerstört, öffnet sie den Blick für die Wahrheit. Es 
lässt sich wissenschaftlich beweisen, dass Balsoramans Ver- 
achtung der Wirklichkeit recht hat; wären alle Menschen 
wissenschaftlich, alle würden ihm folgen . . „Und die 
Stimmen der Götter aus dem Murmeln der Wälder in Becken 
auffangen und ihre Klangstärken messen und Tabellen dar- 
über anlegen,“ rief der Träge belustigt dazwischen. „Das 
ist Frevel, das ist Frevel,“ schrie der andere Pädagog, der 
die Jugend einst in der Religion unterrichtete und den Scherz 
des Trägen nur halb verstand. „Die Wissenschaft vergiftet 
die Seele, vergiftet die Seele,“ schrie er seinem gehassten 
Kollegen ins Gesicht, der in derselben Schule wie er das 
Kopfrechnen gelehrt hatte. Mirifin beobachtete erstaunt, 
wie die beiden Lehrer der Jugend in einen Streit über die 
Prinzipien gerieten, denen sein ungeübter Geist nicht zu fol- 
gen vermochte. 

Von allem, was er aus dem Munde der Einsiedler ver- 
nommen, beschäftigte ihn nichts so sehr als der Name 
Balsoraman, den jeder mit Ehrfurcht genannt hatte. Auf 
seine Frage erfuhr er von einem mageren, sehr langen 
Menschen in zerfasertem Talar, dass Balsoraman eine halbe 
Tagereise entfernt in den Hügeln wohnte und Mirifin be- 
schloss, zu ihm zu gehen. Der im Talar aber hielt ihn 
auf und sprach: „Wisse, o Jüngling, von allen, die du hier 
siehst, bin ich derjenige, welcher Balsoraman am vertraute- 
sten ist. Nur ich vermag dir den wahren Sinn seiner Lehre 
zu geben.“ „Welches ist der Sinn?“ fragte Mirifin, in das 
fleischlose Gesicht des Sprechers blickend, der ihm der 
Beklagenswerteste von allen schien nach dem harten und 
doch gequälten Blick seiner graugrünen tief in den Höhlen 
liegenden Augen zu schliessen. „Balsoraman hat als erster 
erkannt,“ näselte der Magere feierlich, „dass die Götter Geist 
sind, dass alle Wirklichkeit Geist ist.“ „Und der Himmel 
und die Erde?“ fragte Mirifin fast erschrocken. „Sind Trug- 
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bilder unserer Sinne und haben für sich keinen Wert.“ „Dann 
wäre alles, was ich taste, schmecke, schaue, unwahr?“ „Un- 
wahr und böse, böse, weil es täuscht und vom Wege der 
Wahrheit abführt.“ „Dann ist alles, alles böse?“ rief Miri- 
fin. „Alles.“ Mirifin blickte entsetzt in den Abgrund von 
Trostlosigkeit, der sich ihm auf seinem Weg zu den Men- 
schen öffnete. „Wohl aber denen, die im Geist das wahre 
Leben erblicken,“ fuhr der Magere mit künstlich gesteigerter 
Stimme und listigen Blicken fort. „Sie kennen keine Leiden 
mehr, denn was den Menschen Leid ist, ihnen wird es eine 
Staffel zur Vervollkommenheit im Geist. Siehe dies heisere 
Glöcklein an, uns ist es mehr, als die prahlenden Drommeten 
die in den Städten die heuchlerischen Beter zu den Stufen 
der Tempel rufen, der Tempel, die Menschenhand und Men- 
schenwitz durch die Idolatrie der Kunst zu verschönen 
wähnt, während vor den Göttern doch alles Staub ist.“ 
„Aber die Götter wohnen selbst in feierlichen Hallen,“ rief 
Mirifin erstaunt, „warum sollen die Menschen in Lehm- 
hütten hausen und an Sümpfen anbeten?“ „Ha, ha, ha.“ 
Der Magere versuchte ein Gelächter, aber es klang tot und 
grässlich. „Du sprichst von den Göttern, welche die Phan- 
tasie, von trüben Dünsten des unreinen Blutes berauscht, 
an der Esse der Sinnlichkeit schmiedet. Solche Göttter 
mögen in Tempeln wohnen und sich in Bildern anbeten 
lassen.“ „Ich höre dich reden,“ erwiderte Mirifin, „und 
bilderreiche Worte wählen, warum tust du dies, wenn Klang 
und Bilder schlecht sind?“ „Sie sind dem hellen Geist ein 
Mittel, sich trüberen Geistern verständlich zu machen.“ 
„Aber warum will dies dein Geist?“ „Weil ich es als Pflicht 
erkenne das Leben zu verneinen.“ „Oh, wie du lügst," rief 
plötzlich Mirifin in kindlicher Erkenntnis; „denn wenn du 
wirklich mit ganzer Seele das Leben verneintest, müsstest 
du nicht im selben Augenblick tot sein? Aber du lebst 
weiter und ziehst Freude aus dem Lästern und Schmähen. 
Der Atem deiner Lunge, der Schlag deines Herzens zeihen 
dich der Lüge. Sie müssten Staub werden vor der Be- 
rührung deines Geistes oder dieser müsste, seiner Art ge- 
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mäss, alle sinnliche Gemeinschaft verschmähen.“ „Es ist uns 
nicht erlaubt uns selbst zu befreien,“ erwiderte der im Talar 
etwas verlegen. „Der Geist muss die Ketten tragen, solange 
er den Göttern gefällt. Dies lehrt Balsoraman. Fern den 
Menschen aber werden die Ketten leichter von Tag zu Tag, 
denn die Begierden sterben ab, die uns in den Staub ver- 
wurzeln.“ „So ist das letzte Ende Nichts?“ fragte Miri- 
fin. „Nichts für die Augen der Sinne,“ ergänzte der 
Magere, „alles für die Augen des Geistes.“ „Und wäre es 
nicht möglich,“ fragte Mirifin voll Unschuld, „dass alles dies 
ein leeres Gespinst, ein entsetzlicher Irrtum, eine Verkehrung 
des Lebens wäre: alles, was uns umblüht, umlacht, um- 
rauscht, das Nichts zu nennen, das Nichts aber, das die 
Götter nur als Wort, als Gegensatz, als Abwesenheit, nicht 
als Wirkliches empfinden, als wahres Leben zu preisen?“ < 

„So scheint es dem, der die innere Stimme des Geistes nie 
vernahm.“ „Seid Ihr gewiss, die äusseren Stimmen ver- 
nommen zu haben! die verwirrenden, düftebeladenen Ge- 
räusche der Dämmerung, die bis in die kühlen Hallen der 
Götter wehen und ihnen Sehnsucht erwecken, sich in die im 
ewigen Werdenszug glühende Vergänglichkeit zu schmiegen, 
die gerade im steten Wechsel des Einzelnen ein ewiges All 
gestaltet? In ihrem Anblick sah ich den Vater der Götter 
Tränen wehmütiger Seligkeit vergiessen . . . Und alles 
dieses ist nichts?“ „Nichts, nichts, nichts,“ flüsterte der 
im Talar und wandte sich zu den Klüften. 

Mirifin schaute ihm mit Entsetzen nach und er dachte 
bei sich: Ich bin zu den Kränksten unter den Menschen ge- 
kommen, zu den Unseligsten. Wie vermöchte ich ihnen 
zu helfen? Hätte jenem Greis, den ich zuerst fand, ein wenig 
Reichtum geblüht, sein Schicksal hätte ihn in Freuden alt 
werden lassen, denn sonst fehlte ihm nichts. Dem Weibe, 
das ich sah, mangelt die Anmut ihrer lieblichen Schwestern, 
dem Trägen die Kraft zur unternehmenden Tat, von den 
beiden Jugendlehrern dem einen ein wenig Mutterwitz und 
Klugheit, dem andern die Blüte der Einbildungskraft. Es 
sind die Armen, die Ärmsten, zu denen ich kam und ich will « 
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meinen Vater bitten, dass er ihnen schenkt, was ihnen fehlt 
und sie werden in den warmen Schoss der Welt zurück- 
kehren. Aber jenem letzten, wie vermag ich ihm zu helfen? 
Mirifin sann und sann, aber je mehr er über ihn nachdachte, 
desto verzweifelter schien ihn? sein Los. Ihm vermochten 
die Götter nicht zu helfen, er war der Gegengott, der ganz 
Ungöttliche, der Feind ihrer Geschöpfe, ohne einen Tropfen 
des roten Ichor, das unvermischt in den Adern der Himm- 
lischen braust, aber auch in einzelnen Tropfen in den Glie- 
dern der Menschen. Ist er jener Teufel, von dem zuzeiten 
an den Tafeln der Götter gesprochen wurde, der einst kom- 
men wird, die Menschen mit giftigem Blute zu verderben 
zur Tat und zur Lust und zur Frömmigkeit? Ist er der 
grosse Verleumder des Seins? Und wer ist Balsoraman? 

n. 

Uber den Wolken sassen die Götter beim Mahl und ihre 
Blicke folgten liebevoll und lächelnd dem Wege Mirifins auf 
Erden. Sie hatten ihm bis jetzt keinen Wink, kein Zeichen 
gesandt. Nun aber, da sie ihn erschreckt und sinnend bei 
den Sümpfen sahen, vermeinte der Vater der Götter, es sei 
an der Zeit, ihm Zuspruch zu gewähren. Mirifin verfiel in 
leisen Schlaf und seine Sinne vermochten durch die Wolken 
zu dringen zu den goldenen Sitzen der Götter und sein 
Vater sprach zu ihm: „Die Götter vermögen Kranke zu 
heilen und das Blut der Genesenen gegen giftige Keime zu 
feien, aber die Pest wird doch weiterhin durch die Städte 
der Menschen kriechen, durch Brunnen und Kanäle Eingang 
finden in die Häuser, einen heimlichen, schelen Siegeszug 
halten den Göttern zum Trotz. Die Götter vermögen Liebe, 
Reichtum, Ruhm und Kraft den Menschen zu geben. Den 
Armen aber wird stets der Teufel nahen und ihnen zum 
Tröste die ihnen versagten Gaben der Götter verleumden. 
Armut aber wird ewig sein, denn die Götter vermögen nichts 
zu geben ohne sein Gegenteil. Wo Blühen ist, muss Welken 
sein, wo Schwelgen ist, ist Darben, neben der Kraft zweifelt 
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das Zagen, der Schatten ist hinter dem Licht, denn alles 
Leben ist Sieg und jeder Sieger bedarf eines Besiegten; die 
aber in den Lehmhütten wohnen, sagen: lieber als dass 
Schatten ist, sei kein Licht, lieber als dass einer falle, sei 
keine sieghafte Stärke, lieber als dass einer welke, sei keine 
Blust. Sie wollen die einförmige Gleichheit, das träge Grau 
über die Erde breiten, die Frevler, die Schänder des Lebens, 
die Vernichter der göttlichen Gaben, denn die Götter lieben 
die Glücklichen und wollen das Glück. Die aber das Licht 
ausblasen und den Sieg verleumden, bedenken nicht, dass sie 
die allerbesiegtesten sind und nur das Elend mehren. Du 
hast sie als dieAllerärmsten erkannt, die nicht leben und nicht 
sterben können. Sie vermöchten die Tage nicht zu ertragen, 
hätten sie nicht ihren blendenden Glanz verdunkelt. Wehe 
den Ärmsten, sie tragen ihre Strafe in sich selbst, die Götter 
lassen ihre Blicke achtlos über sie gleiten. Da du aber für 
sie geweint und gebetet hast, will ich sie zu Reichen 
machen und (über Nacht) jedem das schenken, was ihm 
nach deinem Ermessen fehlt, Gold dem einen, Tatkraft dem 
andern, Anmut dem Weibe; nur dem Schwarzen im Talare 
vermöchte ich nicht zu helfen. Was sollte ich ihm geben, 
als den Tod? Er hat sich so weit von uns entfernt, als 
Balsoraman uns genaht ist. Er ist zu arm, jener ist zu 
reich, als dass wir sie beschenken könnten. Du aber gürte 
dich und gehe zu Balsoraman, gib dich ihm zu erkennen und 
trage göttlichen Gruss in seine Halle.“ 

Mirifin erwachte, vom Schlummer erquickt ; und er 
gürtete sich, wie sein Vater befohlen hatte. Schon stand 
die Nachmittagsonne am Himmel und rötete die Lehmhügel 
in goldenem Glanz. Bald wehte Mirifin eine herbere Luft 
entgegen, die ihn die Nähe des Meeres ahnen liess, Die 
Hügel begrünten sich mit Heidekraut und hartem Ginster. 
Hie und da schwebten die Umrisse einzelner Sträucher und 
Büsche am Rande der Hügelkanten und schliesslich erblickte 
Mirifin Gruppen von Eichen und Pinien an den Abhängen, 
die sich mit immer lichterem Grün bezogen, wie weiche 
Lagerstätten riesenhafter Wesen. Die Bewaldung der Hügel- 
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lehnen, reichte schon bis in die Sohle des Tales, in dem 
Mirifin aufwärtsschritt, umgeben von weissen Anemonen, 
dem Frühlingslächeln im Munde der Welt, vereinzeltes Wild 
raschelte zwischen den Stämmen, von Mirifins Schritten 
aufgescheucht, und braune und grüne Eidechsen huschten 
fast über seinen Fuss. Er wusste nicht, dass dies die Schön- 
heit der Erde war, sondern vermeinte, sein Vater habe ihm 
den Pfad mit grünen Schatten und bunten Pflanzen bezau- 
bert, um ihn gegen den Brand des Gestirns und die Ein- 
tönigkeit des Weges zu schützen. Schliesslich gelangte er 
auf eine Anhöhe mit einer breiten Lichtung. Unweit er- 
streckte sich nachmittäglich weinfarbig die Fläche des Meeres 
und fern in die Ebene zwischen dunklem und hellem Grün 
brannten Giebel und Firsten einer Stadt im leicht durch- 
dunsteten Rot der schon niedrig stehenden Sonne. Mirifin 
blieb stehen. Solcher Blick in die Ebene war ihm vertrauter 
als das Rauschen und Zittern des Walddunkels und der An- 
blick, den die Lichtung selber bot. Hier lag auf weichem 
Rasen zahm und furchtlos rotes und braunes Wild nächst 
einer Hütte, um die mit Sorgfalt Bäume, Blumen und breite 
Blattgewächse angepflanzt waren. Vor der Hütte sass ein 
Mann in dunkelgrünem Seidetalar, den Bewegungen der 
Tiere folgend. Sein bartloses Gesicht zeigte tiefgefurchte, 
grosse Züge in einer fast straffen, lederbraunen Haut. Das 
dichte graue Haar liess eine klare, breite Stirn und sehr 
ruhige, leidenschaftslose, graue Augen frei. Die gedunkel- 
ten Hände, die zwar von körperlicher Arbeit eine gewisse 
Derbe erlangt hatten, bewahrten bewunderswerte, schlanke 
Formen. Als Mirifin den Fremden erblickte, wusste er, 
dass es Balsoraman war. Er bcgrüsste ihn. 

Balsoraman liess Mirifin in die Hütte treten und setzte 
sich mit ihm nieder. Ein in ein rehfarbenes Hemdgewand 
gekleideter Knabe nahte schweigend dem Gast und löste ihm 
die Sandalen. Dann trug er, ohne dass es Balsoraman zu be- 
fehlen schien, Wein und Früchte herbei. „Ich komme von 
weit her,“ begann Mirifin, „von einem andern Geschlecht als 
dem der Menschen, deren Sitten ich erforschen will. Ich 
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bin an den Bal-Y-Suman gewesen, aber ich mag nicht glau- 
ben, dass die, welche dort wohnen, ein Bild des menschlichen 
Lebens sind.“ „Sie sind ganz fern davon,“ antwortete 
Balsoraman. „Viele von ihnen,“ fuhr Mirifin fort, „haben 
mir ihre Geschichte erzählt und alle sagten, du seist ihnen 
Beispiel gewesen. Ich aber vermag nicht zu fassen, was sie 
mit dir gemein haben. Willst auch du mir verkünden, wie 
es dir unter den Menschen ging.“ Balsoraman aber erzählte : 

III. 

„Ich bin der Sohn des Königs, der in jener Stadt 
herrschte, die dort unten im Abend glänzt und die der 
Mantel der Sünder genannt wird. Mein Vater war der 
klügste Mann, den zu seiner Zeit die Götter auf Erden 
leben Hessen. Er wusste alle alten Dinge und nichts Neues 
entging seinem Blick. Am allerwenigsten aber blieben ihm 
die Schwächen seines eigenen Herzens verborgen. Er sah, 
dass er trotz seiner Klugheit im Augenblick selten das Rechte 
tat. Während vieler sein Lebensmark fressender Nächte 
beriet er mit seinen Räten das neue Gesetzbuch, welches das 
unsterbliche Denkmal seiner Regierung wurde; aber in- 
zwischen brachen Aufstände aus. Das Volk verlangte 
schliesslich mit seinem König zu sprechen und dieser em- 
pfing die Führer, liess sie ihre Klagen Vorbringen und ver- 
sprach zu helfen. Er räumte ihnen ein, dass es schlecht sei, 
wenn einige schwelgten, während das Volk freudlos darbte. 
Er wolle die Armen fröhlich sehen und die klaffende Kluft 
zwischen arm und reich abschaffen, insofern diese Kluft 
bedeute, dass die einen an den Tafeln des Lebens feierten, 
die andern im Finstern stöhnten. Das Volk sollte seine 
Lust und seine Feste haben, wie die Grossen die ihren. 
Und er versprach die Lohnsätze und die Preise der Lebens- 
mittel seiner Aufsicht zu unterwerfen und die Steuern fast 
ausschliessHch von den Erbschaften, und zwar nur von den 
grösseren und mittleren zu erheben. Dabei war ihm jeder 
Gedanke daran fern, das Volk zu entwurzeln, besitzlose freie 
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Lohnarbeiter zu engen Kleinbürgern, ungeübte Köpfe zu Teil- 
nehmern an der Gesetzgebung, niedrige, nicht höhere Gaben 
entwickelnde Arbeit, wie die der kleinen Handeltreibenden 
und Vermittler, zu Quellen des Reichtums zu machen. Er 
dachte daran, den Reichtum für den Unwürdigen zu einer 
schweren Last umzuwandeln, indem er ihm hohe Pflichten 
der Erziehung und öffentlichen Wirkung auferlegte. Er 
liebte das Volk in seiner voraussetzungslosen Gefühlsfreiheit 
als das Volk und die feinen Köpfe des Hofs als Seines- 
gleichen. Er wünschte daher die Standesgrenze nicht zu 
verwischen und am allerwenigsten das Volk zu gewöhnen, 
sich selbst aus der Perspektive der Herren zu betrachten; 
aber wie unklug es war, dies den Führern des Volkes zu 
sagen, zeigte die Folge seiner Worte. Kaum hatten die 
Volksvertreter die Stufen des Thrones verlassen, als sich in 
der Stadt das Gerücht verbreitete, der König wolle den Be- 
sitz der Reichen enteignen, das Erbrecht aufheben und alle 
gleich machen. In der Nacht wurden auf den Plätzen Feuer 
angezündet und Schmause vom Letzten gehalten, was ein 
jeder besass. Aus kärglichen Gehegen und niederen Ställen 
wurde mageres Arbeitsvieh gezogen und auf dem Markte 
an schwälender Glut gebraten. An den Kreuzwegen tanzte 
man und Ehen wurden zwischen den Ärmsten gelobt, da ja 
nun der Strom des Reichtums doch alle gleichermassen um- 
schlingen würde. Der König sah vom Söller des Palastes 
aus mit geteilten Gefühlen rote Lichtscheine und schwarzen, 
bittern Holzrauch aus den Gassen steigen und vernahm, wie 
Geschrei der zügellosen Männer, Gesang der Jugend und 
Stampfen der Tänzer die ganze Stadt erfüllte. Er ahnte, wie 
er missverstanden war und suchte bekümmert sein Lager, 
das oft der Schlaf mied. In der Nacht aber schreckten ihn 
Lärm im Schlosse auf, Schreien in den Höfen und schrille 
Signale, die aus den Gassen drangen. Haufen Volkes hatten 
in der Trunkenheit vorüberkommende Reiche, besonders zu 
den nächlichen Genüssen eilende Jünglinge, verhöhnt, es 
waren Antworten mit Worten und Waffen gefallen und 
schliesslich stürmte und beraubte das Volk in entflammtem 
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Hass, ,im Namen des Königs* brüllend, die Paläste der Rei- 
chen; hohe Kristallspiegel stürzten in tausend Splittern, 
seltene Gewebe wurden zerrissen, köstliche Anpflanzungen 
in den Lustgärten zerstampft. Mehrere Herzoge des Reiches, 
Vettern des Königs, kamen grässlich um; ihre Frauen und 
Töchter wurden im zarten Nachtgewand auf die Plätze ge- 
schleift und von Matrosen geschändet, während Strassen- 
buben vor Ausgelassenheit dazu tanzten und johlten, 
qualmende Pechfackeln schwingend. Der König entsandte 
sofort seine Leibwache und bot alle Soldaten der Haupt- 
stadt gegen das Volk auf, wider das er jede Rücksicht ausser 
acht zu lassen befahl. So gelang es uns — es war meine 
erste Waffentat — die engen Hecken verknoteter Leiber und 
blutüberströmter Gliedmassen zu durchhauen und in einigen 
Stunden mehrere Hunderte der Aufständischen in die Ge- 
fängnisse zu liefern. Der Rest zog sich ermattet und ge- 
ängstet in die Häuser zurück mit der enttäuschten Frage, ob 
denn der König sein Versprechen schon vergessen hätte. 
Alle, die der geringsten Gewalttat überführt waren, wurden 
von den Bleibergwerken verschluckt, wo heute noch die 
letzten von ihnen ihr gequältes Dasein tragen, die meisten 
sind der giftigen Arbeit in schleichendem Tod unterlegen. 
Von den Adligen blieb keiner unentschädigt, so weit Reich- 
tum und Ämter für solche Greuel entschädigen können. Der 
Friede war nun zwar hergestellt, aber Volk wie Vornehme 
hatten das Vertrauen zu ihrem wohlmeinenden Fürsten ver- 
loren. Er war klug genug, dies zu erkennen und zu ver- 
stehen, dass ein solcher Verlust kaum je wieder einzubringen 
ist. Er beschloss von nun an, alle auffälligen Neuerungen 
zu meiden, mehr einem Reichsverweser ähnlich zu handeln, 
und die laufenden Geschäfte nach besten Kräften mit seinen 
Räten zu erledigen, bei deren Auswahl ihn sein guter Kopf 
leitete; im übrigen widmete er seine Gaben meiner Vervoll- 
kommnung, auf dass ich einmal ein König nach dem ihm 
vorschwebenden Bilde würde, so wie er es für seine Person 
nur zu erkennen, nicht aber zu verwirklichen vermochte. 

„Ich habe zwar in mehreren Schlachten gestanden und 
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bei fein ausgeklügelten Verträgen mit den Nachbarreichen 
die Hand mit im Spiel gehabt, aber viel Zeit verbrachte ich 
auch bei den Festen des Hofes, bei Jagd, Tanz und Schau- 
spiel, bei Getändel mit Frauen, auf dem Ringplatz und bei 
den Pferden; denn auch mein Vater liebte es, seine dem 
neuen Gesetzbuch gewidmeten Nächte durch festliche Tage, 
sei es im Stadtschloss, sei es in seinen sommerlichen Lust- 
häusem zu unterbrechen und oft sagte er mir, dass nichts 
den Leib jünger und die Seele gütiger erhalte, als in der 
Jugend die Arme hochvoll gehabt zu haben von den süsse- 
sten, schwellendsten Früchten der Welt. Wer der Güter ent- 
sagte, zu denen ihm eine feine Gestalt oder ein angenehmer 
Geist das Recht gebe, müsse später bittre Zähren weinen, 
wenn der Leib welk und die Sinne stumpf geworden seien. 
Das war öl zu der Flamme meines Blutes gegossen und ich 
weidete mich lange an den Sträussen und Kränzen süsser 
und stolzer Stunden des Siegs über Frauen und Männer. 

„Meinem Vater war nach dem frühen Tode meiner Mut- 
ter eine kluge und schöne Frau Wladani nahe getreten, die 
ihm die eine grosse Enttäuschung seines nur halb erfüllten 
Lebens mit weiser Selbstbescheidung zu tragen ermöglichte. 
Wenn auch für ihn, und die ihn umgaben, eine gewisse Un- 
ordnung in dem Vorleben dieser Frau ihrer Hoheit den 
Reiz einer zärtlichen Schwäche verlieh, beging er vor dem 
Volke nicht die Unklugheit, die zur Königin zu machen, die 
es zwar schon ohne den Purpur war, die aber das mit Anmut 
getan hatte, was nachgeahmt meist hässlich oder gar niedrig 
erscheint. Mir war Wladani eine Mutter, ja sie war mir 
mehr. Mit klarem Blick und kühnerer Hand, als es eine 
Mutter vermag, stand sie den Neigungen meines Herzens 
gegenüber. Ihr verdanke ich, dass mir die Natur meiner 
Gefühle zu ihr erst klar wurde, als sie ohne Trübungen zu 
verursachen, vorübergegangen waren. Sie mochte aus der 
Glut meiner noch kindlich gemeinten Liebkosungen bemerkt 
haben, dass ich in schwärmerischem Taumel zwei Empfin- 
dungen nichtahnend zu verwechseln begann und ich glaube, 
sie war es selbst, die mir diejenige über den Pfad schickte, 
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auf welche bald der Teil meiner Zärtlichkeit überging, der 
der Freundin meines Vaters nicht gebührte. 

„In den Gärten von Turi begegnete ich Hind zum ersten- 
mal. Niemand störte das Erwachen und Wachsen unserer 
Liebe. Nur einmal gab mir Wladani zu verstehen, dass 
mehr als die dichten Zedern von Turi meine Verschwiegen- 
heit das Geheimnis mit Hind vor der Welt verbergen müsse. 
Alles öffentliche sei der Beschmutzung geweiht und nur 
das Geheime könne die Reinheit bewahren, wie sie jeder 
Kreatur beim Erwachen zum Leben eigen sei. Nichts aber 
sei leichter befleckt als die Liebe einer Frau. Dies machte 
mein Geheimnis noch süsser. Als ich die Entzückungen der 
Liebe, von Stunde zu Stunde tiefer entdeckte und Hind in 
einer Mondnacht ihrer zarten Gewänder beraubte, stand sie 
auf dem Rasen vor mir, schlank und im weissen Schimmer 
glänzend, wie ein geschliffenes Schwert, das zum erstenmal 
aus der Scheide gezogen wird, an dem noch kein Rost und 
Blut haftete. Einen Augenblick fragte ich mich, ob ich das, 
was ich damals erlebte, wirklich allein tragen könnte, nicht 
einem Freunde vom Ringplatz verraten müsse, mit dem ich 
hie und da Mutmassungen über die uns beiden noch unbe- 
kannte Natur der Liebe getauscht. Aber Wladani, welche 
dieses Bedürfnis nach Mitteilung meines Glückes geahnt 
haben muss, kam allem zuvor, und so machte ich sie zur ein- 
zigen Mitbewahrerin meiner seligsten Erinnerung. 

Einen ganzen Sommer liess man mich mit Hind in dem 
Park leben, dann zog man uns beide an den Hof zurück, wo 
niemand ausser dem König und Wladani unsere Beziehun- 
gen ahnte. Wir durften uns heimlich sehen und wenn un- 
sere Zusammenkünfte weniger sorglos und heiter waren, 
als in den Gärten von Turi, so wurden sie um so glühender 
und fieberhafter. 

Man hatte mich frühe an den Gedanken gewöhnt, 
dass ich mich in jungen Jahren vermählen müsse, da 
der König die Ungeduld nicht zu bezähmen vermochte, 
bald die Thronfolge gesichert zu sehen. Von meinem Geiste 
war von Anfang an der Gedanke fern gehalten worden, dass 
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damit Liebe in irgendwelchem Zusammenhang stehen könne, 
so war mir auch niemals eingefallen, dass ich Hind, die freie 
Gespielin meiner Mondscheinnächte, möglicherweise durch 
eine Heirat fesseln würde, ebensowenig freilich, dass meine 
Liebe zu ihr durch eine Ehe irgendwie beeinträchtigt werden 
könne, wenigstens nicht mehr, als seit unserer Rückkehr 
zum Hofe geschah. So nahm ich ein Weib, und der Wunsch 
des Königs nach Enkeln wurde bald erfüllt. Mein Vater 
dachte nun oft daran, meinen jungen Schultern die Herr- 
schaft zu übergeben und selbst in seinen alten Jahren nur 
noch die letzte Hand an sein Lebenswerk, die Ausarbeitung 
des Gesetzbuches, zu legen ; aber die Räte hielten es noch für 
zu früh, und der König gab ihren guten Gründen Gehör. 
Mich nun noch länger am Hofe zu halten, hätte geheissen, 
meine Jugend veröden zu lassen, wie es manchem Thron- 
folger geschieht, der in Erwartung der höchsten Aufgaben 
nicht die geringsten zu erledigen findet. Mein Vater be- 
schloss daher, mich auf Reisen zu schicken und er riet mir, 
nachdem ich daheim von allen als der erste nächst ihm ge- 
feiert worden war und meiner Eigenliebe später der Thron 
noch höhere Befriedigungen gewähren würde, solle ich nun 
einmal versuchen, ungekannt, wie ein Namenloser zu leben, 
während er Sorge trüge, dass über meinen Aufenthalt in der 
Hauptstadt falsche Gerüchte umgingen. Das versprach mir 
neue Freuden und Erkenntnisse und mit grossem Jubel nahm 
ich den Vorschlag meines Vaters auf. Ganz anders erschien 
mir meine Umgebung von diesem Tage an. Alles, was mir 
lieb und gewohnt war, sollte ich nun nur noch einige Wochen 
sehen und wer weiss gegen welches Fremde vertauschen. 
Das gab allen Dingen um mich einen seltsamen, wehmütigen 
Reiz, den ich mit Wollust einsog. Als ich aber eines Mor- 
gens in der Frühdämmerung das Haus der Hind verliess 
und meine Hände noch von ihren Wohlgerüchen dufteten, 
brach ich plötzlich bei dem Gedanken in Schluchzen aus, 
dass ich diesen Weg vielleicht noch drei-, viermal, höchstens 
noch fünfmal gehen würde. Zum erstenmal merkte ich, dass 
Hind alle andern Zierden meines Lebens mehr als aufwog 
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und ich schob meine Reise hinaus. Der König wurde un- 
geduldig und drängte. Eines Tages rief er mich zu sich. 
Er sass zwischen Pergamentrollen und Büchern. Sein wel- 
ker ergrauender Bart liess mich zum erstenmal fühlen, wie 
sehr er alterte, und während der Unterredung fragte ich 
mich oft, ob ich meinen Vater, wenn ich auf Reisen ginge, 
Wiedersehen würde. Auch in ihm mochte diese Frage bis- 
weilen aufsteigen, doch er blieb stark, obwohl seine Stimme 
manchmal zitterte. Ohne Hind nur zu erwähnen, sprach er, 
während ihm schliesslich jene eherne, wenn auch leise 
Stimme widerkehrte, die den Vielerfahrenen in seltenen 
Momenten eignet, in denen sie ihr ganzes Leben mit einem 
Blick zu überschauen scheinen: „Der Mensch soll sich nicht 
mit der Einzelerscheinung verketten, so dass sein Schicksal 
eines wird mit einem andern. Juble und weine mit den 
Kreaturen, weihe deine Tage und Nächte allen Wonnen, 
aber gib nicht deine Seele an ein Wesen hin. Dies mag 
der Schwäche der Frau geziemen, nicht dem Manne, dessen 
Seele vielgestaltig ist. Das Einzelne verbietet den Weg zum 
Ganzen. Die Liebe führt zu allen Gipfeln, aber die Treue 
ist eine Sackgasse, in der die Lahmen warm beieinander 
hocken. Ist dies der Weg Balsoramans?“ Als ich meinen 
Vater verliess, fühlte ich tagelang alle seine Worte in mir 
tönen, und wenn sie auch bisweilen von Hinds lieblicher 
Stimme übertäubt wurden, beschloss ich, ihm zu folgen und 
der Tag meiner Abreise wurde bestimmt. Ich will dir nicht 
von den Tränen erzählen, die ich heimlich um Hind vergoss, 
während ich fröhlich einer bunten Zukunft entgegenzueilen 
schien. Nur so viel sollst du noch hören, dass Hinds Bild 
mich auf der ganzen Reise niemals verliess, dass es aber 
fast an Glanz zunahm im selben Masse als die Trauer 
schwand, mit der ich ihr nachsann. Als ich nach Jahren 
wieder heimkehrte, entzückte Hind den Hof durch die fast 
rätselhafte Schönheit ihres Saitenspiels. Ich weiss nicht, ob 
sie die Tage von Turi mit einem andern wiederholt hat, ge- 
wiss ist nur, dass niemand je etwas darüber erfahren hat, 
vielleicht dank Wladanis klugen Lehren, und dass man sie 
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die Jungfräuliche nannte, obgleich sie einer glücklichen 
Frau gleich erblüht war. 

Ich begab mich also auf die Reise, mein Weib und meine 
heranwachsenden Kinder, von denen das jüngste gerade aus 
dem Säuglingsalter getreten war, wohlgehegt in einem 
Gartenschlösschen nahe der Stadt zurücklassend. Mein 
nächstes Ziel war Karifir, wo die berühmteste hohe Schule 
unseres Reiches blüht. Niemand wusste, wer ich war, zu- 
mal ich mich nicht zu den Reichen hielt, sondern eher kärg- 
lich lebte, wie die meisten Studenten. Ich mietete mich bei 
einer Witwe ein, die nicht gut und nicht schlecht für meine 
Ordnung sorgte und mir dafür sehr geringe Summen abnahm, 
die aber, wie ich später zu meinem Staunen erfuhr, immer 
noch nicht ganz redlich gefordert waren. Ich hörte einige 
grosse Rechtslehrer und Philosophen und freute mich, dass 
es ihnen unter dem Regiment meines Vaters gestattet war, 
Dinge zu sagen, die genau genommen mit den Zielen des 
bestehenden, stets der Gefahr der Erstarrung ausgesetzten 
Staates nicht ganz im Einklang waren. Die Mahlzeiten 
nahm ich in kleinen Wirtshäusern mit andern Studenten 
und fand anfangs viel Gefallen an dieser Beschränkung. Zu 
meiner Verwunderung sah ich, dass auch hier kaum einer 
mit den Anschauungen der Regierung übereinstimmte, 
deren Brot er später zu essen gedachte. Keiner freilich 
wollte das im ganzen Umfang zugeben. Meine in allen 
Leibesübungen geschmeidig gewordene Gestalt liess mich 
etwas auffallen unter der meist dürftig lebenden, hinter 
Büchern hockenden akademischen Jugend und bisweilen ge- 
schah es, dass ich die Blicke von Mädchen auf mir brennen 
fühlte. Es reizte mich daher bald, das nächtliche Treiben 
der Beherzteren unter meinen Genossen mitzumachen ; Sere- 
naden und Zweikämpfe, geheime Liebeskorrespondenz und 
verschwiegene Stunden in nächtlicher Kammer füllten meine 
freie Zeit wie die aller jungen Leute aus. Freilich, ich 
fühlte wohl, dass ich meine Art nicht wechseln konnte. 
Wenn sie mich auch ihresgleichen nannten und liebten, da 
ich mich trotz sichtlicher Überlegenheiten doch nie vor 
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ihnen brüstete, mich stets für arm ausgab, aber doch in 
Fällen der Not leicht hilfsbereit erscheinen konnte, so fühlte 
ich mich doch nie als einer der ihren, am allerwenigsten in 
Liebessachen, bei denen der Hauptreiz für mich meine Ver- 
kleidung war, sowie das Bewusstsein nicht um meiner Ge- 
burt und meines Reichtums willen ausgezeichnet zu werden, 
von denen niemand etwas ahnte. Ich fand die Freuden 
dieser jungen Leute bei weitem vorzüglicher als die meist 
am Hof und in der Hauptstadt blühenden, die ich freilich — 
durch meine Liebe zu Hind gewöhnlich ganz ausgefüllt — 
nicht allzu häufig gekostet hatte, so oft sie mir auch ge- 
boten worden waren. Manchmal verbarg die Nacht mein 
Lächeln, wenn ich einem ungeforderten Liebesgeständnis 
gegenüber an die Überraschung dachte, falls meine beschei- 
dene Freundin plötzlich erführe, wen sie in ihren Armen 
hielt, oder wenn sie mich später als König irgendwo einmal 
erkennen würde; und es ist gut, dass man in der Dunkelheit 
nicht spürt, ob man von einem lächelnden oder ernsten 
Mund geküsst wird. 

Nachdem ich einen Grad in meinen akademischen Stu- 
dien erreicht hatte, eröffnete ich mich zweien meiner Kame- 
raden, die mir besonders klug und verwegen, sowie von 
widerstandsfähigem Körper schienen, so dass sie mir eines 
reicheren Schicksals würdig dünkten als dessen, wozu sie 
ihre Armut führen konnte. Ich sagte ihnen, ich sei plötz- 
lich durch unverhoffte Erbschaft reich, sehr reich geworden 
und gedächte nun mit einigen guten Genossen während einiger 
Jahre auf eigener Jacht zur See zu fahren, die Säume fremder 
Küsten zu streifen, in die Flussmündungen hinaufzuschiffen 
und Städte und Menschen zu sehen. Ich brauchte die beiden 
nicht lange zu bitten, als ich sie zur Mitfahrt einlud. Ohne 
den anderen Genaueres über unseren Plan zu sagen, von 
denen wir uns durch ein bescheidenes Festmahl auf akade- 
mische Art verabschiedeten, verliessen wir Karifir und be- 
gaben uns in den nächsten Hafen, wo zum Jubel meiner 
beiden Freunde, die ihrem Glück immer noch nicht trauten, 
bald eine gutbemannte, bunt bewimpelte Jacht mit vielen 
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rotbraunen Segeln einlief, die mir mein Vater, der meinen 
Plan gutgeheissen hatte, sandte. Wir versahen uns nun mit 
zweierlei Kleidung, sehr reicher und prächtiger, um über- 
all, wenn es uns gefiel, als Herren auftreten zu können und 
gemeiner Arbeitstracht, um unauffällig das Leben der ver- 
schiedenen Volksschichten zu beobachten. Viel haltbarer 
Mundvorrat und heimatlicher Wein, alle Arten von Fischerei- 
und Jagdgerät, Waffen, wissenschaftlichen Instrumenten, 
Decken und Fellen, eine kleine Bibliothek, sowie Edelsteine 
und wertloser Tand zu Geschenken an Grosse und Kleine, 
häuften sich im Bauche unseres guten Schiffes an. In einer 
sommerlichen Sternennacht stachen wir in See; unsere Bet- 
ten waren unter Zelten auf dem Verdeck aufgeschlagen und 
nun folgten zwei Jahre voll reichsten, überreichsten Lebens : 
bald waren auf hoher See unsere Blicke wochenlang auf den 
Gang der Gestirne gerichtet, und wir freuten uns, unbe- 
kannte Himmelskörper ferner Striche zu entdecken, bald 
brachte jeder Tag in den Städten neue wechselvolle Bilder. 
Wir speisten bei Fürsten, schliefen in Hütten, die Grossen 
des Reiches ermunterten uns als Söhne des fortgeschritten- 
sten Landes zu bleiben und Neuerungen vorzuschlagen, 
während sie uns in die Fäden des Regierungsgewebes blicken 
Hessen, dann befreundeten wir uns mit Schmugglern und 
Kupplern, schlichen mit ihnen zum Spass an steilen Felsen- 
graten entlang, als läge uns was an den gefüllten Säcken, 
die wir ihnen schleppen halfen, oder würfelten in verdäch- 
tigen Höhlen bis zum Morgen und verschliefen dann die 
Tage auf der See. Die Weisen der heiligen Tafelländer 
nahmen uns in ihre Tempel auf, in denen sie in seltsamen 
Zeichen die Beschwörungsformeln aller Trunkenheiten der 
Welt bewahren, die der Eingeweihte nach Willkür be- 
herrscht, und nur mit Mühe entrannen wir auf den Pfeffer- 
inseln einer Mahlzeit, bei der wir der leidende Teil gewesen 
wären. Wir kämpften gemeinsam mit dem Kaiser der Suru- 
länder gegen die seine Grenzen beunruhigenden wilden 
Stämme und gaben dem Volke der Tomirsen eine Ver- 
fassung nach dem Muster der unsern. In Sarandelbur 
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gerieten wir in einen Volksaufstand, dessen Sache wir für 
gerecht hielten und es gelang uns, durch Leitung der auf- 
gewühlten Massen, deren Forderung auf ein vernünftiges 
Mass zu bringen und bei den halbvertierten Bodenbesitzem 
durchzusetzen, die am Ende selbst der friedlichen Lösung 
froh waren und kaum einen zweiten Aufstand heraufbe- 
schwören werden. Dann lebten wir — unsem gesättigten 
Sinnen und Gedanken zur Rast — oft wochenlang in ein- 
samer Strandhütte vom Fischfang oder der Vogeljagd, un- 
sere Mahler mit selbstgesuchten herben Kräutern würzend. 
Oft staunte ich, wenn wir an langen sommerlichen Abenden 
auf der Bank vor der Hütte sassen, über die Reden meiner 
Kameraden, wie sie ohne Voraussetzung das Leben und zu- 
mal sich selber anschauten, ohne alle jene Rücksichten, die 
mir mein Stand auferlegte, wie sie sich als verwegene 
Schwimmer in die Flut warfen und mit geschlossenen Augen 
nach wer weiss welchem Eiland trieben, gleichgültig, ob sie 
einmal daheim als sesshafte Bürger enden würden oder in 
glänzenden Ämtern an einem Barbarenhof, oder als einsame 
Farmer, dem öden Ozean zugekehrt. Für nichts hielten sie 
sich zu schlecht, aber auch für nichts zu gut. Ich hätte mich 
ebensowenig erstaunt, sie nach zehn Jahren in einem fremden 
Hafen Schiffsladung löschen als sie in goldstarrendem 
Ornat nächst dem Throne stehen zu sehn. 

Schliesslich hatten wir den Reiz des Wanderlebens er- 
schöpft, und, von Sehnsucht nach den Meinen ergriffen, be- 
schloss ich die Heimkehr. Einer meiner Freunde hatte eine 
Braut daheim, der er sich nun zuzeiten wieder gern erinnerte, 
der andere eine kränkelnde Mutter. Die Ahnung sagte ihm, 
er müsse eilen, falls er sie noch am Leben treffen wolle. 
Hoffnung und Sehnsucht blähten unsre reiseschlaffen Segel. 
Ich bemerkte, dass beide Freunde auf der Heimfahrt öfters 
ernste Gespräche führten, deren Inhalt sie vor mir ver- 
bargen. Als ich sah, dass sie von irgendwelchen Sorgen be- 
drückt waren, ermahnte ich sie, sich mir anzuvertrauen, viel- 
leicht sei ich doch in der Lage, ihnen zu helfen, und nun er- 
fuhr ich, dass sie sich um ihre Zukunft berieten. Ihre An- 


Digitized by Google 



Wehe den Armen! 


27 


wartscha£t auf Ämter hatten sie durch diese, manchen viel- 
leicht sinnlos erscheinende Reise fürs erste verloren, viele 
andere würden nun vor ihnen berücksichtigt werden; vor 
allem aber fragten sie sich, ob ihnen überhaupt nach diesen 
zwei Jahren schrankenloser Freiheit und Bewegtheit das 
salzlose Leben einer Beamtenstube schmecken würde. Das 
schienen mir verständige Bedenken, und da ich sie inzwi- 
schen als die vortrefflichsten Männer erprobt hatte, die mir, 
nächst meinem Vater von allen, die ich kannte, am liebsten 
und unentbehrlichsten geworden waren, beschloss ich, ihnen 
zu entdecken, wer ich war, zumal ich — wie sich zeigte, mit 
Recht — annehmen durfte, dass bei solchen helläugigen Men- 
schen diese Eröffnung zwar ein augenblickliches Erstaunen, 
nicht aber eine Verschiebung der Gefühle bewirken würde. 
Ich versprach ihnen, sie mit in die Hauptstadt zu nehmen 
und auf Grund ihrer Anlagen und ungewöhnlichen Erfah- 
rungen meinem Vater für hohe Staatsämter vorzuschlagen, 
in denen ihnen besonders die Pflege der Beziehungen zu 
fremden Reichen oblag, so dass ihnen auch zu künftigen 
Reisen noch manche Gelegenheit blieb. Zeitlebens sind 
diese beiden meine Freunde geblieben und noch heute sind 
sie die ersten Räte meines Sohnes, der, wie ich dir nachher 
erzählen werde, inzwischen zur Regierung gelangt ist. 

Als ich heimkam, fand ich meinen Vater sehr gealtert. 
Ich nahm daher langsam die Staatsgeschäfte fast ganz auf 
mich, zumal ich mich mit seinen Räten, deren Wahl ein 
Hauptver dienst seines Lebens war, aufs beste verstand. Ich 
weigerte mich jedoch, selbst die Krone zu übernehmen, da 
ich mich der süssen Ungetrübtheit des Privatlebens nicht 
sobald begeben wollte; ja der Gedanke war mir angenehm, 
mein Vater würde bis zur Mündigkeit meines Sohnes leben, 
so dass ich selbst auf die Krönung verzichten würde, meinem 
Sohne jedoch bis zum dreissigsten Jahre oberster Rat 
bliebe. Ausser meiner persönlichen Abneigung gegen das 
öffentliche Leben bewegte mich noch ein anderer Grund. 
Ich beobachtete, dass mein Vater, seit er am Tage nach 
jenem Aufstand auf stärkeres, selbständiges Hervortreten 
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verzichtete, mit ungemein grösserer, ja fast zur Anbetung 
zwingender Würde die Krone und den Purpur trug. Die 
herbe Entmutigung, die ihm sein Eingreifen in die Wirklich- 
keit schuf, gab seinem Antlitz die Züge edler Entsagung, 
und um so fester klammerte sich seine glühende Seele an die 
Zeichen des hohen, göttlichen Amtes, das ihm unter Tausen- 
den das Schicksal auferlegt hat. Das Misstrauen, das 
man ihm damals entgegen gebracht, wich langsam einer Ver- 
ehrung wie an eine legendäre Person, und ich bin gewiss, 
dass diese äusserste Königlichkeit, die er als Greis aus- 
strahlte, wenn er aus seinen Gemächern, mit Hermelin, Pur- 
pur und Gold beladen, auf einige Stunden zur Ratsversamm- 
lung oder an die festliche Tafel kam, manche innere Zwie- 
tracht der Grossen in Schranken hielt, die vor einem 
menschlicheren, aber weniger majestätischen König sicher 
ausgebrochen wäre; denn wenn der alte König seinen Turm 
oder seine Gärten verliess, wo er sich oft wochenlang den 
Blicken entzog, so lag etwas über ihm, nicht anders, als habe 
er eben die Zwiesprache der Götter verlassen und alles 
Irdische schwieg in schauernder Verehrung. So blieb der 
Glaube an das Königtum unter Adel und Volk wach, wie 
eine Glut, die nie verascht oder verkohlt, frei von dem trüben 
Rauch der Persönlichkeit, mit dem vorschnelle und ge- 
schwätzig-aufdringliche Herrscher das Bild des Königtums 
entstellen. Die Regierung ging ihren Gang, die fähigsten 
Köpfe wurden nach wie vor herangezogen, aber wo fehlten 
menschliche Unzulänglichkeiten ! Das Bild dieses Greises 
deckte alles vor dem fragenden Volk, vor den Unzufrie- 
denen, die diese oder jene Bestimmung schuf. Nur selten 
sprach noch die Majestät vor grossen Versammlungen; wenn 
es aber geschah, dann träufelten ihre Worte wie Tropfen 
edelsten, dichtesten Öles, das reine glühende Sonnen genährt 
und gereift, in das Volk, das die Worte auffing wie Wüsten- 
wanderer den köstlichen seltenen Regen. Was im Inneren 
des Königs geschah, wusste niemand mehr, auch nicht ich, 
sein nächster Vertrauter. Beschied er mich zu sich, dann 
sprach er in erhöhten, dem Alltag fernen Worten, ohne aber 
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die wirklichen Dinge, die er berührte, zu verkennen oder zu 
entstellen. So wurde er auch mir immer mehr eine Gestalt 
der Legende, immer weniger war er mein leiblicher Vater. 
Sollte ich es wagen, nach diesem den Purpur zu tragen? 
Manchen Jüngling hätte danach gelüstet, durch keckes, nach 
Neuerungen begieriges Trachten stärkere Bewegung in das 
Reich zu bringen und die Augen aller auf sich zu lenken. 
Aber ich entsann mich zu wohl, dass jenes Monument der 
Majestät, das mein Vater geworden, ein steiles Grabmal war 
über frühzeitig in die Erde gebetteten Hoffnungen und Tor- 
heiten. Ich bildete mir zwar ein, sehr fähig zur Leitung der 
Staatsgeschäfte zu sein, aber zu viele bunte Spiegelbilder 
hafteten in meinem Auge, zu viele Bedingtheiten und Ver- 
ästelungen des Geschehens erkannte mein Geist, als dass 
ich noch der unbeirrten Gebärde, des grossen Faltenwurfs, 
wie ihn der Königspurpur erheischt, fähig gewesen wäre. 
Mein ältester Sohn hingegen zeigte sich anderer Art, als 
ich. Seiner Mutter, einer starken, erlauchten Natur aus 
einem Geschlecht, das stets dem Throne nahe gewesen, war 
Hauptberuf, Erzieherin des künftigen Königs zu sein und 
ihr Sohn empfing bei der Geburt mehr von ihrer und des 
Grossvaters Feierlichkeit als von der Bewegtheit und Unter- 
nehmungslust meines Geistes. In ihm muss ich ihre Art 
verehren, und so ist es gut für alle, zumal ich so glücklich war, 
in einer Tochter, die nun Gattin des Königs von Sarandelbur 
ist, mein eigenes Ebenbild wiederzufinden. Mein Sohn 
wuchs auf zwischen seiner strengen Mutter und dem 
märchenhaften Grossvater. Eine seiner ersten bewussteren 
Fragen war, warum der Grossvater nicht stets Krone und 
Szepter trage. Seine Einbildungskraft verlangte ihn Tag 
und Nacht im Purpur auf dem Thron zu sehen, die Rechte 
auf den goldenen Löwenkopf der Armlehne gestützt. Als 
er ihn eines Morgens in beblümtem seidenen Hausgewand 
sein Süpplein trinken sah, rief er ihm verächtlich zu: „Pfui, 
Grossvater, du bist heute kein König.“ Den Alten freute 
das so sehr, dass er sich dem Kinde nie mehr anders als in 
reichem Gewände zeigte. 
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Ich liess den Knaben aufs gründlichste in allen Wissen- 
schaften und Leibesübungen unterrichten und weckte in ihm 
den Sinn für umsichtige Gerechtigkeit. In allen diesem 
kam ich seinen guten Anlagen entgegen. Niemals sah ich 
seinen Blick neugierig durch die Gitter des Schlossparks 
oder zu den Spielen der Kinder auf dem Markte schweifen, 
wie meine Augen einst getan hatten. Wenn ich ihm auch 
kein unberechtigt hartes oder verächtliches Wort verzieh 
und ihn von seinen Irrtümern und Verkennungen der Dinge 
überzeugte, suchte ich doch seine starre Art in sich nicht zu 
brechen. Er sollte der König sein und das ist etwas anderes, 
als ein herzlicher Menschenfreund oder ein kluger, beweg- 
licher Kopf. Frühzeitig brachte ich meinen Sohn mit Kna- 
ben aller Art zusammen und übte ihn darin, mir von ihrem 
Wesen zu erzählen, denn eine gewöhnliche menschliche 
Eigenschaft tut dem König vor allem not: er muss die- 
jenigen zu wählen wissen, die für ihn regieren. Dann findet 
er jene scharf urteilenden Hirne, jene entflammteren Herzen, 
die, zusammen wirkend, von seinem Purpur gedeckt, die Ge- 
schicke des Landes weben. Während ich so den Knaben 
daran gewöhnte, über die Eigenschaften derer sich Rechen- 
schaft zu geben, die um ihn waren, liess ich ihn Quellen 
und Wirkungen menschlicher Charaktere durch die Vor- 
gänge der Geschichte und hie und da auch durch die Zer- 
gliederungen der Dichtung in ihren Tiefen erkennen und er- 
zog ihn zu einem, der der Vornehmste unter den Vornehmen 
sein soll, nicht aber selbst Feldherr, Staatsmann, Gelehrter 
oder gar Künstler. Wenn allerlei Fähigkeiten dilettierend 
zu entwickeln einem Kleinen jederzeit erlaubt ist, darf ein 
Grosser nur dann durch besondere Eigentümlichkeiten her- 
vortreten, wenn er ein von den Göttern geweckter Genius 
ist, was auf Thronen ebenso selten vorkommt, als in 
den Niederungen der Völker. Dann freilich wird er 

von selbst alle Berechnungen der Erzieher zunichte 
machen und der Welt vielleicht ein neues Schicksal dik- 
tieren: aber auch dann, je königlicher er’s vermag, desto 
besser. 
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Hier muss ich eines Ereignisses Erwähnung tun, das 
mich zum erstenmal in meinem glücklichen Leben weh- 
mütige Empfindungen kennen lehrte. An einem Nachmit- 
tag standen mein Vater und ich vor dem Sterbebett der 
Wladani. Diese Frau, die ich in ihrer letzten Blüte geliebt 
hatte, lag nun als Greisin vor mir, dessen Herz noch fast 
das Herz eines Jünglings war, und ihre sehr bleichen Hände 
ruhten auf der blauseidenen Decke ausgestreckt, die nun 
müden Tauben, die meine ersten Umarmungen geschützt 
hatten. Hind aber, die süsse Gespielin meiner Jünglings- 
nächte, kniete, fast in Schluchzen aufgelöst, in erblühter, 
schon sinkender Reife vor dem Lager. Sie war nun in den 
Jahren, in denen mir Wladani Mutter gewesen war. Mehr 
fast als der Tod Wladanis, die in den letzten Jahren kaum 
ihren kleinen Gartenpalast verlassen hatte, nur von Hind 
und einer alten Dienerin umgeben, mehr als der Tod er- 
schütterte mich in dieser Stunde die flüchtige Kürze der 
weiblichen Blüte, die den Mann im Augenblick tiefer als 
alles bezaubert und die er dreimal überlebt. Als kein Zweifel 
mehr war, dass Wladani zu atmen aufgehört hatte, verlor 
Hind alle Beherrschung und warf sich über die Tote, die sie 
„Mutter“ nannte. Ein fragender Blick, den ich auf meinen 
Vater warf, wurde durch einen abweisenden von ihm be- 
antwortet, und so habe ich niemals erfahren können, ob Hind 
wirklich eine Tochter Wladanis, vielleicht gar des Königs, 
und meine Schwester war. Hind bewohnte von nun an 
allein die Gemächer Wladanis. Ich habe sie anfangs nur 
besucht, um sie zu trösten, dann aber bin ich ihr wieder so 
nahe getreten, als im Anfang unserer Liebe. Sie hatte sich 
während ihrer Blüte die unbefangene Kindlichkeit ihrer 
ersten Jugend erhalten, vielleicht dank der Weisheit Wla- 
danis, deren Erfahrungen ihr alle die Enttäuschungen und 
Trübungen der Seele ersparten, welche Frauen ihrer Lauf- 
bahn so leicht entstellen und verbittern. So habe ich liebend 
am Eingang und Ausgang dieses Frauenlebens gestanden, 
und wenn es vielleicht eine Lüge Hinds gewesen sein mag, 
dass sie niemals einem andern geschenkt, was sie mir gab. 
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so war es eine reizende, gütige Lüge, die mein Glück im 
Auge hatte. 

Leider war es mir nicht vergönnt, den von meinen Hän- 
den geformten Sohn dem Grossvater auf dem Throne un- 
mittelbar nachfolgen zu lassen, denn dieser starb zu früh. 
Wir fanden ihn eines Tages starr, in dem Sessel lehnend, 
auf dem er tagsüber sass, die Blicke durch das Turmfenster 
weit über das Land schweifen lassend, wo im Abendrot die 
Menschen wie alle Tage auf den Feldern arbeiteten und sich 
das abendliche Fest der Stadt, wie immer, entzündete. 
Stundenlang mochte der König so gesessen haben, ohne dass 
ihn jemand, der ihn sah, für tot gehalten hätte. Ich rief 
meinen Sohn und liess ihn den toten König sehen, vom gol- 
denen Licht des Frühlingsabends bestrahlt. Der Knabe 
blickte den Grossvater lange schweigend an und ich fühlte, 
dass sein Geist in sinnende Tiefen tastete, wie er sie in 
seinen kindlichen Jahren bisher nicht erreicht hatte. 

Die Krone lastete schwer auf mir, der gewohnt war, zu 
tun wie seinem Geiste gefiel und sich unbeobachtet unter 
den Menschen zu bewegen. Ich zog mich aus den unter- 
haltenden Kreisen meiner städtischen Freunde zurück, ver- 
zichtete auf die Reisen, die ich gewohnt war von Zeit zu Zeit 
allein zu unternehmen, verschloss meine Sinne bunten Aben- 
teuern und war von nun an der König. An meiner Seite 
sass, mehr für den Thron geschaffen als ich, meine Gemahlin, 
endlich die Frucht schluckend für lange Jahre harrender 
Vorbereitung. Zwar war mir vergönnt, meine Freunde zum 
Mahle ins Schloss zu rufen und mich an ihren Reden zu er- 
freuen, Jachten und Reisewagen brachten mich schnell von 
Ort zu Ort, im Sommer in die kühlen Berge oder an die 
salzige See, im Winter in die sonnigen Striche des Landes, 
und meine Sinne brauchten nicht zu darben, denen flinke 
und kluge Höflinge für erlesene Nahrung sorgten. Aber wo 
war das schillernde Abenteuer meines früheren Lebens! 
Nicht mehr durfte ich mich unbegleitet und verhüllt in die 
Strassen der Stadt versenken, die der Mantel der Sünder 
heisst. Nicht mehr beflügelte mich wie früher der Gedanke, 
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dass meinem Raten und Entschlüssen das Land sein Blühen 
verdankte; denn als ich König war, schwieg mein Rat und 
stockte mein Entschluss; mir war, als seien meine Kräfte, 
wenn nicht gelähmt, so doch gefesselt und beschränkt. Vor 
allem fehlte mir die Zeit, in irgendeiner Sache ein selbstän- 
diges Urteil zu finden, so sehr nahmen mich Unterschriften, 
Höflichkeiten und Formalien in Anspruch. Ich Hess meine 
Minister und einstigen Freunde für mich herrschen, erhob 
hie und da Einspruch und ersetzte den einen durch den an- 
dern, wenn Tod und Müdigkeit des Alters die Reihen Uch- 
tete. Ich fühlte, dass mein Wirken am segensreichsten war, 
wenn ich nicht handelte, sondern geschehen liess. Ich stellte 
den wissenschaftlichen Entdeckungen und Versuchen keine 
Hindernisse entgegen, gestattete fortschrittliche Neuerun- 
gen, die sich auf sie gründeten, liess die Erzeugnisse des 
Geistes ziemlich unbeaufsichtigt in die Öffentlichkeit dringen 
und musste mich für alles dieses Nichtstun als den besten 
König preisen lassen. Wenn ich mit mir allein überlegte, 
worin eigentlich mein Verdienst bestand, so war es nur 
dieses, dass ich die vielerlei Hemmungen und Quälereien, zu 
denen mich meine Stellung gegenüber dem Leben des Lan- 
des befähigt hätte, unterliess, d. h. kein Narr und kein Zucht- 
meister war, wo ich es doch hätte sein können. Niemand 
ahnte, wie schwer ich diese Art von Ruhm ertrug, und dar- 
um war das allgemeine Staunen des Hofs und des Volkes 
gross, als ich erklärte, ich wolle am Tage der Mündigkeit 
meines Sohnes die Herrschaft in dessen Hände legen, mir 
nur für einige Jahre das Recht der Mitherrschaft wahren. 
Ich betrachte es als einen der besten Tage meines Lebens, 
als ich die ganze Last samt dem Königstitel von mir gewälzt 
auf die Schultern eines, dem sie nicht Last, dem der Purpur 
natürliches und erwünschtes Kleid erschien. Wieder trat 
ich in die frühere Stellung ein, in der ich meine Fähigkeiten 
entfalten konnte ohne auf meine Neigungen zu verzichten. 
FreUich waren diese inzwischen ruhiger geworden, und es 
war von nun an mehr das Gefühl der Freiheit, das ich ge- 
noss, als dass ich sie wirklich benutzte. Mein Sohn zeigte 
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sich als der, für welchen ich ihn hielt. Unter dem Einfluss 
seiner Mutter, die noch heute im Palast in seiner Nähe 
wohnt und seine Entschliessungen berät, trat er in die Fuss- 
stapfen des Grossvaters und verband mit königlichem Wesen 
eine wahrhafte Demut gegenüber dem erfahrenen Urteil der 
Räte, mit denen ich ihn zuerst umgab. Bis zu seinem 
26. Jahre stand ich ihm zur Seite. Es traf sich wunderbar, 
dass gerade ihm ein Glück lächelte, das mir versagt gewesen 
war, hätte es doch auch wenig meiner dem Wechsel mehr 
unterworfenen Art entsprochen. Schon in der Kindheit hatte 
er unter den Gespielen eine kleine Verwandte seiner Mutter 
ausgezeichnet, einäusserst schlankes, blondes Kind, das er zur 
Unterhaltung gern in schwere seidene Tücher und köstliche 
Decken hüllte, indem er sagte, sie sei seine Frau, die Köni- 
gin. Mit unbeschreiblicher Grazie liess sich die Kleine das 
Spiel gefallen und trug mit rührendem Emst die ihrem zarten 
Leib oft viel zu schwere Last. Dieses Kind wuchs zu einer 
an edelstes Wild, wie Gazellen, erinnernden Jungfrau auf. 
Mit einer seltsamen Scheu, die ihre schmalen, feinen Glie- 
der häufig erbeben liess, verband sie eine alle Vertraulich- 
keit abweisende Würde und einen gebieterischen Blick, dem 
nichts widerstand. Dieses Mädchen blieb noch in den Über- 
gangsjahren steter Gegenstand der Bewunderung für meinen 
Sohn. Niemals fesselten ihn andere Frauen. S i e verlangte 
er kurz nach seinem Regierungsantritt zum Weibe. Die 
Wahl seiner Neigung stand nicht im mindesten Gegensatz 
zu den Rücksichten, die sein Stand gebot, und so wurde sie 
die Königin. Ihren mädchenhaften Reiz hat sie gewahrt, 
und wenn sie an Festtagen die Krone auf ihren blond- 
seidenen Haaren trägt und voll Unbefangenheit mit den 
Grossen oder den Vertretern fremder Mächte plaudert, so 
ist sie das wahre Königskind, die rechte Gemahlin für den 
jungen König, wie sie der Alte im Turmgemach nicht passen- 
der für den Thron hätte erträumen können. Mit Rührung 
nur konnte man sehen, wie die Last der Krone auf so jun- 
gen, kindlichen Häuptern lag, aber diese königlichen Kinder 
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schienen zu fühlen, was sie trugen und ihre Feierlichkeit 
flösste Verehrung ein. 

Nachdem diese Verbindung geknüpft war, und ich das 
Reich und mein Haus im besten Gedeihen sah, kam eine grosse 
Stille über mich. Ich fühlte, dass mir alles beschieden wor- 
den, was Menschen erhoffen können und wie fremd ich doch 
dabei dem allen geblieben war ; mein wirkliches Leben hatte 
ich stets abseits gesucht und gefunden, wie sehr ich auch mit 
aller Kreatur verknüpft war, mich an ihrer Buntheit freute 
und zuzeiten berauschte. Was konnte ich mir nun noch 
Besseres ersinnen, als in einer ungetrübten Einsamkeit, die 
alltäglichen Bedürfnisse möglichst beschränkend, mir eine 
Warte oberhalb der Zeit zu bauen, und gleich meinem Vater 
dem Tod entgegen zu sehen, die Augen schweifen lassend 
über mein blühendes Reich. Aber mein Reich ist nicht mehr 
jene Stadt, die der Mantel der Sünder heisst und das 
sie umgebende Land, wo mein Sohn heute herrscht und die 
Königin-Mutter. Mein Reich hatte ich stets ferne gefühlt 
von dem, was ich scheinbar tat. Die Blüten meiner mensch- 
lichen Handlungen, die heute für mich wie Sinnbilder auf 
die Tafel meines Gedächtnisses eingegraben sind, wurzelten 
in tieferer Krume, und die Früchte dieser Taten glänzen in 
höherer Luft, als die ist, in welcher die in den bedingten 
Formen lebenden Menschen atmen; und darum nahm ich 
so ungern die Last einer sichtbaren Krone auf mich und gab 
sie so leicht dahin. 

Ich liess eines Morgens zwei Maultiere bepacken und 
nahm den Knaben mit. der uns dort an der Feuerstätte das 
Mahl bereitet, und bezog die Hütte, die ich einst zum 
Rasten für Jäger in dieser Lichtung errichtet hatte. Ich 
legte mir diesen Garten an, um mich möglichst unabhängig 
zu machen von den Wohnsitzen der Menschen, mit denen 
mein Knabe den unentbehrlichen Verkehr unterhält. Immer 
länger wurden die Zwischenräume, nach denen ich Men- 
schen sah. Und nun ist es nur ein Tag im Jahr, an dem ich 
den Meinen zu kommen gestatte. Im Herbst, wenn die Tage 
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kurzer und die Bäume dieser Lichtung bunt werden, wenn 
rauchende Feuer von den längst abgeernteten kahlen Äckern 
aufsteigen, dann sehe ich von hier aus die Karosse des 
Königs und seiner Mutter das Tal durchschneiden und gegen 
Mittag sind sie hier. Sie bringen mir Teppiche und Pelze 
für den Winter, weil sie für mein Alter fürchten, aber ich 
glaube, ich könnte meinen an Waldreinheit und Erdmühen 
gestählten Leib, den ein durch magere Kost geläutertes Blut 
nicht mehr allzuheiss durchfliesst, auf die gefrorene Erd- 
rinde legen, der Winter vermöchte in mir kein Fieber, keine 
Erkältungen oder Entzündungen mehr hervorzurufen. Aber 
ich nehme die Gaben der Liebe gern entgegen zur Freude 
meines Knaben, der sich in Winternächten wie ein ver- 
schlafenes Tier nahe der Feuerstelle in die Pelze kauert. 
Einige Stunden lausche ich den Worten der Meinen, aber 
von Jahr zu Jahr scheint mir schattenhafter und ferner, was 
sie erzählen. Nur die Nachricht vom Tode Hinds ver- 
mochte mich vorübergehend zu erschüttern, die von der her- 
anwachsenden Jugend wegen ihres Geistes und ihrer Kunst 
verehrt, reiche gesellige Matronenjahre in dem Palaste ver- 
bracht, den mein Vater einst der Wladani geschenkt hatte. 
Mir ist, als sei ich abgestorben jener Welt, die ich ganz aus- 
gekostet habe, und ihre Begebenheiten und Personen be- 
rühren mich kaum, oder mehr noch, i c h lebte, jene aber 
seien bunte liebliche Geister, die bisweilen aus Mooshügeln 
um mich aufsteigen und schemenhafte Tänze aufführen. 
Ich hege noch Liebe zu ihnen und vermag sie zu streicheln, 
aber ich bin fast gleichgültig gegen ihr Schicksal. Ich 
könnte nicht um ihre Leiden weinen, noch um ihren Tod. 
Kaum vermöchte mich der Zusammenbruch des Reiches zu 
schrecken, dem ich einst meine ganze Kraft gewidmet ; denn 
schon während ich jenes zerbrechliche Reich erbaute, ward 
es mir zum Sinnbild eines andern Reiches — meines er- 
füllten Lebens, über dem ich jetzt throne . . .“ 

„Und was erwartest du noch?“ flüsterte Mirifin be- 
wegt. 

„Nichts, denn alles ist gekommen. Wenn ich mich mit- 
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tags an den gereckten Baumstamm lehne, dann ist mir, als 
vermähle sich sein aufsteigender Saft mit dem meinen im 
gleichen Strom, lege ich mein Ohr an den Boden, so ver- 
nehme ich Atem und Herzschlag aus den Eingeweiden der 
Erde und mein Blut unterwirft sich dem Takte des unter- 
irdischen Kreisens; wenn ich den Blick sinnen lasse über den 
auf gerissenen Felsleibern, in denen Schichten alten Gesteins 
unter greisenhaften Moosen Bilder längst erstarrter Wälder 
und Meere verraten, so sehe ich darin die Spiegel meines 
Seins, die Türme meiner Jugendabende, und den Gischt auf 
den Strömen meiner Mittage. Die Schicksale sind mir Wol- 
ken geworden, die in buntem Lichterspiel ineinander sausen, 
in schwarzen Ballen sich verknoten und sich rauschend ent- 
laden. Mein Leben, einst beladen mit Lächeln und Tränen, 
mit Geschicken und Spielen, mit den Gerüchen der Länder, 
ist nun mit den Bäumen, mit der Erde, mit Felsen und Wol- 
ken. Und meine Ruhe wird immer reiner und grösser, bis 
eines Tages die Schale meines Lebens springt, wie ein 
Kristall, der von allen Fernen die Strahlen in sich sog und 
wiedergab. Bald liegt der ?ogen meines Daseins abgespannt, 
die Erde wird meinen Staub zurückziehen in ihren Schoos, 
und was von steigenden Kräften in mir war, wird in den 
Adern der Bäume und im grünen Blute der Stengel und 
Blätter, in den warmen Gliedern des Wilds zu neuen Früh- 
jahren, zu neuen Tänzen emporschiessen . . .“ 

„Wenn nicht vorher die Götter den edlen Kristall er- 
greifen und in ihren Sälen funkeln lassen,“ rief Mirifin. der 
vor den letzten Worten Balsoramans auf die Knie gesunken 
war und dessen Hände küsste. „Wer bist du?“ rief Balso- 
raman erstaunt. „Ich bin der Sohn der Götter,“ erwiderte 
Mirifin, „aber ich bete an vor dem Glück.“ 

Balsoraman hob Mirifin auf und beide küssten sich. 


IV. 

Es trat eine lange Stille ein, während der die Dämme- 
rung in die Lichtung sank. Plötzlich vernahmen Balso- 
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ratnan und Mirifin das Nahen von Stimmen und Schritten, 
rohe Laute halb Betrunkener und regelloses Gestampf. 
„Seltsam,“ sagte Balsoraman, „fast niemals wird diese Stille 
unterbrochen, kaum dass sich einmal ein Holzhacker her 
verirrt.“ Die lärmende Schar kam näher, es schien eine Ge- 
sellschaft zu sein, die von einem wüsten Schmaus heim- 
kehrte. „Du sollst mir in Samt und Seide gehen,“ rief eine 
dünne alte Männerstimme. „Und meine giftigen Schwestern 
werden sich darüber tot ärgern,“ schrie ein übermütiges 
Weib zur Antwort. „Ich will dich zur Frau Richterin 
machen,“ sagte der Alte, „mein Gold soll uns Amt und Ehren 
erkaufen.“ „Ich werde euch alle führen,“ rief ein anderer, 
„die Paläste und Lusthäuser der Reichen sollen zittern vor 
unserm Ansturm. Eine Neuordnung der Dinge will ich ins 
Leben rufen. Die Armen werden herrschen und ihr, meine 
einstigen Leidensgenossen, sollt die fettesten Ämter haben. 
Traut nur meinem Willen und meiner Faust, vor denen alles 
zittern wird.“ Alle jubelten mit grossem Geschrei dem Spre- 
cher zu, in dessen Stimme Mirifin den Trägen wiederzuer- 
kennen glaubte, der an den Bal-Y-Suman den Unwert aller 
Ziele gelehrt hatte. Die beiden Pädagogen jauchzten ihm 
zu. „Aus ist der Jammer, aus ist der Jammer,“ rief der eine 
hüpfend, „ich pfeife auf die Ordnung, ich pfeife auf die Brav- 
heit, wenn sie einen verhungern lässt. Grossartig muss der 
Mensch sein, grossartig!“ Und der andere rief: „Was 
kümmert’s mich, wenn alles Unsinn ist, wenn ich mich dabei 
lustig mache.“ Und alle brüllten durcheinander, um den 
Trägen, als ihren Führer geschart und den nunmehr Reichen, 
der das Weib im Arme zog und rief : „Ich bezahle alles, ich 
bezahle alles.“ 

Der Zug drängte sich wie ein dunkler Knäuel von un- 
ruhigem schwarzen Getier durch dieLichtung an Balsoramans 
Hütte vorbei und nahm den Weg nach der Stadt, die der 
Mantel der Sünder heisst. Einige hundert Schritte hinter 
ihnen aber schlich einsam der Hagere im schwarzen Talar. 
Er ging vorgebeugt, wie in Gebet versunken. Manchmal 
erhob er plötzlich sein fahles Gesicht und sandte ein 
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meckerndes Hohngelächter empor; unbemerkt folgte er dem 
Schwarm in die Ebene. 

„Wie kann dieser dein Freund und Vertrauter sein!“ 
sagte Mirifin zu Balsoraman, dieser, der alles verleumdet, in- 
dem er sagt: alles ist schlecht?“ „Er ist mein Feind,“ er- 
widerte Balsoraman, „denn ich sage: alles ist gut. Der 
Krieg ist gut dem Krieger und Friede dem, der Künsten und 
Gewerben lebt, Ruhe ist gut, und köstlich ist die Tat, süss 
ist die Gebundenheit der Liebe und königlich die Freiheit 
über der Liebe. Bezaubernd sind die Spiegelsäle der ge- 
schmückten zierlich redenden Menschen, tief sind die 
Schauer der Tempel und der Stille. Steige hinunter zu den 
Feldern und Städten und denke, dass alles gut ist, nur dann 
wirst du die Erde begreifen. Meide aber die Verleumder, 
die, um das eine tun zu können, das andere schänden 
müssen, die nur dann die Armut ertragen, wenn sie den 
Reichtum verlästern, nur dann die Einsamkeit, wenn sie 
die Geselligen höhnen, nur dann die Ruhe, wenn sie die Tat 
verkleinern dürfen; denn sie haben nicht aus der Fülle ge- 
wählt, sondern der Mangel beherrscht sie. Hörst du einen 
das Gegenteil dessen schmähen, was er tut, so wisse, er ist 
ein Sklave und arm. Sklaverei aber ist Schlechtigkeit, denn 
sie verleumdet die Götter und das Glück." 

„Und ich, o Balsoraman, habe für die Armen gebetet.“ 
„Was hast du für sie erfleht?“ „Als ich das Elend derer 
bei den Bal-Y-Suman gewahrte, fühlte ich ähnliches, als du 
mir sagst, .dass nämlich ihre Armut schuld war an der Ver- 
irrung ihrer Geister* und ich flehte zu meinem Vater, er 
möchte ihnen geben, was ihnen fehlt. Es scheint, mein 
Vater hat mich erhört, denn jener Knäuel von Getier, das 
eben an uns vorüber jagte, sind die, welche ich an den Bal- 
Y-Suman sah. Der arme Tischlersohn liess sein Geld klirren, 
das vorher anmutlose Mädchen hat seine Sinne entflammt, 
der Träge rühmte sich seines Willens, und selbst die beiden 
Pädagogen, die ich in unsinnigen Wortstreit verhakt sah, 
haben ihre Grundsätze verkehrt. Nur den Schwarzen sah 
ich in unveränderter Furchtbarkeit, ein Bild des Todes, hinter 
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ihnen schwanken. Ihm vermögen die Götter nicht zu helfen.“ 
„Auch jenen nicht, o Mirifin,“ sagte Balsoraman. „Wenn du 
in die Stadt hinunterkommst, so lasse es dir angelegen sein 
zu erforschen, was sie mit ihren neuen Gaben gemacht haben, 
denn noch nie ist ein Armer dadurch ein Reicher geworden, 
dass man ihn beschenkte, er war denn vorher reich, noch ein 
Reicher dadurch arm, dass er etwas verlor, er war denn nur 
ein verkappter Armer gewesen. Der Reichtum, den jene 
jetzt lärmend zur Schau tragen, ist ein Maskenkleid, wie 
es die Jugend am Feste des Gottes Taiwun trägt, und es 
kann nicht lange dauern, so wird es in kläglichen Fetzen um 
ihre kraftlosen Leiber hängen.“ „Was aber ist es mit jenem 
Schwarzen?“ „Er ist allein wahr und echt und darum ge- 
währe ich ihm den Namen Feind, während ich jenen 
Schwarm übersehe. Er ist so ganz und gar todliebend und 
zerstörungstrunken geworden, dass ihm das Nein eine Wol- 
lust ist, die er mit keinem Ja vertauschen möchte. Jene 
sind Schwächlinge, die nur fasten aus Kargheit, denen das 
kleinste Rauchwölkchen Gier nach Mählem weckt und Hass, 
da sie ohnmächtig sind, sie zu erreichen. Jener aber ist 
stark, und stets hat er seine Ernte unter den Menschen ge- 
halten. Er bestiehlt noch den Dieb, er verrät noch den 
Verräter, gegen ihn hat noch der Böseste recht. Wo sich 
eine Schar zusammentut in grämlicher Lebensflucht, in neidi- 
scher Lebensverlästerung, da ist er dabei, aber auch diese 
verrät er und macht sie irre. Ich nenne ihn meinen Feind, 
denn er hat mich bei ihnen verleumdet, er hat ihnen meine 
Taten so gedeutet, wie sie sie jetzt begreifen, und sie glauben 
mir nachzufolgen, wo sie mir am fernsten sind.“ „Er nennt 
sich deinen Vertrauten.“ „Er will mir gefallen und mich 
glauben machen, sein Ziel sei meines, denn auch er hat 
vieles gesehen und erfahren, aber es schlug ihm alles zum 
Verderben an. .Alles ist schlecht“ ist die Weisheit seines 
vielerfahrenen Lebens.“ „Und deine heisst: .alles ist gut“,“ 
rief Mirifin entzückt. „Lass mich eine Zeit bei dir weilen, 
ehe ich hinab zu den Menschen gehe, denn ich weiss, nirgends 
wird mir so wohl sein, wie bei dir, und wenn ich eines Tages 
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wieder in die Hallen meines Vaters zurückkehre, so werde 
ich Sehnsucht haben nach dem Abendtau deiner Hütte." 

V. 

Die Dunkelheit war hereingebrochen und eine mondlose 
Sternennacht spannte sich über der Lichtung aus. Mirifin 
trat zu Balsoraman ein. Der Knabe bediente sie und dann 
legten sie sich nieder, während der Wald durch die offene 
Tür in die Hütte rauschte und Mirifin zum erstenmal die 
Nachtigall vernahm, die vor der Hütte sang. Mirifin ge- 
wann keinen rechten Schlaf, so sehr verwirrten ihn die unbe- 
kannten Geräusche um ihn her. Er überzeugte sich, dass 
um ihn die ehrwürdige Schönheit der Erde blühte und nicht 
ein flüchtiges Zauberbild, das ihm sein Vater zur Verkürzung 
des Weges geschaffen hätte. „Singt sie jede Nacht so?“ 
fragte er den Knaben, der neben ihm lag. „Jede Nacht,“ 
erwiderte jener, halb im Schlaf, und Mirifin durchrieselte 
etwas Süsses und Schauriges, er dachte an das, was Balso- 
raman von der Lust der Welt gesprochen hatte und er ver- 
stand nun die Tränen, die manchmal in den Augen des 
Göttervaters blinkten, wenn er sich der Erde entsann. Miri- 
fin fühlte, wie die Wärme des Knaben ihm entgegenstrahlte, 
seine Haut koste und in ihre Poren drang; in seiner Unruhe 
vermochte er sich nicht zu enthalten, die schlafenden Lippen 
des Knaben zu küssen und ihm näher zu rücken. So schlief 
er ein. Als er erwachte, war er allein in der Hütte, die in 
Gold gebadet schien. Er trat vor die Tür und alles Grün 
schimmerte feucht. Über der Ebene lag ein dünner Dunst, 
unter dem die Dächer der Stadt aufblitzten. Mirifin schauerte 
vor der Morgenschönheit der Welt und voll Ungeduld 
wartete er, bis aus den Stämmen Balsoraman mit dem Kna- 
ben trat, der in einem Körbchen rote Beeren trug. 

Mirifin blieb viele Wochen bei Balsoraman zu Gast. 
Mit Entzücken sah er dessen Arbeit zu und teilte sie bald. 
Er sah, wie man die Erde öffnete, welcherlei gewundenes 
Leben in ihr wühlte, wie ihr farblose Körner, fahle Wurzeln 
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an den Busen gelegt werden, die sie schwellen lässt von der 
Milch ihrer Brüste, und wie das Licht ihren Sprossen die 
Farbe des Lebens gibt. Er sah die harten Früchte der Wald- 
bäume reifen und ihr Laub gelb und rot werden. Die Stim- 
men der Tiere und Vögel unterschied er bald, und das Ge- 
murmel des Waldes, das im Herbste der Schrei des Hirsches 
verschnitt, beunruhigte nicht mehr seinen Schlaf. Mit 
schauerndem Staunen gewahrte er den Wechsel der Jahres- 
zeiten, wie die Ebene zu ihren Füssen goldener und goldener, 
dann kahl und grau wurde. Die kürzeren Tage, die so tau- 
frisch und silbern begannen, tun in frühen Nebeln zu enden, 
das erbarmungslos schnelle Niedersausen des Laubes, die 
Herbstflammen auf den Feldern Hessen ihn fühlen, dass die 
Lust der Welt eine in Tränen schwimmende Insel ist, und die 
reinen blauen Tage mit ganz klarem Licht, die immer wieder- 
kamen, als sei der Sommer vielleicht doch noch nicht fern, 
machten ihn nachdenklich, und er sah die weissen Fäden leicht 
und sorglos in den Lüften fliegen, und er verglich sie dem 
ungewissen Schicksal der Menschen, die bei all ihrer Ver- 
gänglichkeit die Kühnheit haben, das Glück zu erhaschen 
und zu lächeln, und er sah wieder die Tränen in den Augen 
seines Vaters. 

Balsoraman bemerkte, wie die Neuheit dieser Erleb- 
nisse, die den Menschen wohl nicht anders als selbstverständ- 
lich erscheinen können, in Mirifin eine Art Trübsinn er- 
zeugten; und er hielt es für an der Zeit, ihn hinab in die 
Stadt zu senden, wo Lärm und Buntheit seine Sinne zer- 
streuen würden. Er versprach, ihm den Knaben mit als Ge- 
leit bis zum Königspalast zu geben. Mirifin erklärte, an 
dem bald bevorstehenden Tage des Besuches der Seinen, die 
königliche Karosse begleiten zu wollen, um so Balsoraman 
bald wiederzusehen. 

Am letzten Abend vor Mirifins Abreise zwang die neb- 
lige Feuchte der heraufziehenden Herbstnacht die Bewohner 
der Hütte ins Innere. Der Abend hatte mit anmutigen 
letzten Gesprächen begonnen, als man draussen ein ent- 
setzliches näselndes Gejammer vernahm. 
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„Der Teufel hat uns verführt,“ rief eine Stimme, die 
Mirifin an die des einen Pädagogen erinnerte, „die Götter 
werden uns nun zurückstossen. Oh wären wir in den lieb- 
lichen Gefilden der Bal-Y-Suman geblieben statt in Schenken 
und schlechten Häusern zu liegen und nichtsnutziges Zeug 
zu reden.“ „Die Götter sind barmherzig,“ meckerte der 
Schwarze im Talar, und es war, als kicherte er dazu. „Dein 
Gold, dein verfluchtes Gold,“ schrie der Träge dem Tischler- 
sohn ins Gesicht, „hat alles Unglück angerichtet. Läge ich 
nur erst wieder unter meinem Felsen. Dies Abenteuer soll 
mir zur Lehre dienen.“ „Verschleudert und verzettelt ist 
das Gold, seid froh, seid froh, nun könnt ihr wieder tugend- 
haft sein,“ sagte der Schwarze. „Du bist der Schuldige,“ 
rief der andere Pädagog dem Trägen zu. „Solange du an 
den Bal-Y-Suman schwatztest, war es gut, nun aber musstest 
du durch deinen Aberwitz das Volk aufwiegeln . . . und uns 
die Schergen auf die Fersen hetzen.“ „Macht nichts, macht 
nichts,“ rief der Schwarze, „ich bin euer Hirte, ihr seid meine 
Schäflein, und so habe ich euch dieses Mal noch vor der Ver- 
folgung des Gesetzes gerettet. Wie ihr aber auch schwach 
seid und jeder Versuchung unterliegt! Dich habe ich aus 
einer Schenke hervorziehen müssen, dich vor dem Tor des 
Gefängnisses getroffen, und du eitle Vettel zogst im Huren- 
schmuck in den Hafengassen umher. Oh, meine Schäflein, 
wie seid ihr schwach. Sagt es einmal selbst.“ „Oh, wir 
sind Sünder, wir sind Sünder,“ riefen alle, sich zu Boden 
werfend und jammernd. „Noch einmal, sagt’s, noch einmal,“ 
rief der Schwarze, in seinem Inneren entzückt. „Wir sind 
Sünder, wir sind Sünder, du bist unser Hirte, hilf uns.“ 
„So ist’s recht, so ist’s recht, meine Schäflein. Lasset uns 
nun zu den Bal-Y-Suman gehen und Busse tun.“ „Lasset uns 
zu den Bal-Y-Suman gehen und Busse tun,“ wiederholte der 
Chor. Und alle standen auf und gingen weiter. Der Schwarze 
aber trieb sie vor sich her und flüsterte: „So ist’s recht, so 
ist’s recht.“ 

Balsoraman und Mirifin waren vor die Hütte getreten 
und hatten voll Ekel dem Schauspiel zugesehen. 
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„Wehe den Armen,“ rief Mirifin aus. 

„Verliere keine Tränen an sie,“ sagte Balsoraman, „son- 
dern freue dich auf die morgige Wanderung.“ 

In der Ebene blitzten die zahllosen Lichter der Stadt, 
die der Mantel der Sünder heisst, und sie glich einem Spiegel 
des Sternenhimmels. 
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Ortwin (blickt aus den Fenstern einer altdeutschen 
Halle in die Landschaft), ein Diener (kommt mit Licht) 

Der Diener 

Soll ich den Vorhang schliessen? kalte Nebelschauer — 

Ortwin 

Wie hässlich sich der Traum am Leben bricht 1 
Wie dort gezackt die höhnisch kalte Mauer 
zerreisst des Mondes wunschloses Gedicht. 

(Zum Diener) 

Lass offen, geh! Doch hüte meine Tür, 

dass nicht der Schlaf beschleiche meine Schwelle. 

Der Diener 

So viele Tage schlieft Ihr nicht — 

Ortwin 

In mir, 

um mich will ich des Wachens sichre Helle, 
des Willens reichstes Pfand und tiefste Quelle. 

Doch wenn ein Ruhetraum aus Schlafes Hand 
den Willen mir verzaubert, lockt und bannt,' 
ruf mich zurück aus seiner kühlen Welle 
in dieses Lebens winddurchsaustes Land. 

Doch harr und horche! Denn die Zeit ist träge. 

Der Diener 
Ich werde wachen, Herr. 


Digitized by Google 


48 


Leo Greiner 


Ortwin 

Verstehst du nun? 

Mich schauert vor des Schlafs entrücktem Wege. 

DerDiener 

(geht ab) 

Ortwin 
(weit hinausblickend) 

Und nimmer will die alte Sehnsucht ruhn. 
Herbstmond, in klaren Silberfluten schwebend, 
Herbstsee, im süssen Lichte atmend, lebend, 
bräutliche Sehnsucht milder Elemente 
in einer endlos stillen Feiemacht, 
wer noch wie ihr sich tief versenken könnte 
in eines andern träumerische Pracht. 

Einst habt ihr ganz entfesselt meine Sinne, 
kindlich-geheimnisvoll mit mir gespielt, 
da hab ich mir von Anbeginne 
das Seelenlose atmend nah gefühlt. 

Da sah ich in verirrten Nebelstreifen 
Gewänder schleifen und Gestalten reifen, 
da hörte ich das Licht im Niedergleiten 

süss wie ein feines Elfenglöcklein läuten 

Ich drang phantastisch in den Kern des Lichts, 
wie klang das All, wie füllte sich die Leere, 
wie rollten bunt die Welten des Gesichts! 

Ich wollte, dass mir alles menschlich wäre, 
bis ich’s herausgewollt aus seinem Nichts. 

Nun habt ihr nichts mehr mir zu sagen. 
Versteinert an den Qualen meiner Fragen, 
verlernt ich müd die Schauer der Versenkung, 
um Fremdes wittert mein verstörter Sinn, 
geheime Feindschaft ahnend, feige Kränkung 
wider das Leben, dem ich dienstbar bin. 

Und selbst der Schlaf ist mir ein böser Gast, 
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dem sonst ich tief gedankt für Traum und Rast. 

So hat man vieles angelacht, 

das kindlich man empfing in mancher süssen Nacht, 
und lernt es fürchten, hat man’s erst bedacht. 

(Indem er sich auf ein Ruhebett wirft) 

Ach, nicht mehr denken ! So im Kissen lehnen, 
gedankenfremd die lange Nacht versehnen! 

(Langes Schweigen. Dann springt er wie tief erschreckt auf) 
Nein, nahe nicht! Ich weiss, dass du mich hasst, 
Schlaf, der du allen Menschen gütig bist, 
die stumm ihr Herz in deine Hände legen, 
lächelnd empfangen deinen dunklen Segen, 
wie wenn sie eine Mutter küsst, 
mich führst du nur auf irren Traumeswegen 
in jene Säle, wo du furchtbar bist. 

Mich schauert, wenn ich dich bedenke, 
dem ich vertrauend Haupt und Leben schenke. 
Vertrauend — wem? Dem unbekannten Geist, 
der meinen Willen ganz in seine Bahnen reisst, 
dass er mich irrend wieder heimwärts lenke. 

Hinweg! Verzweifelt peitscht es mich empor: 

Du führst mich durch ein schwarzes Riesentor. 

Kaum hast du lächelnd mich hinweggetragen, 
die Eisenflügel dumpf zusammenschlagen, 

Erzriegel klirren sausend vor. 

Ich steh in Nacht und weiss es ferne tagen, 
wo süss die Zeit in dunklen Rosen saust, 
und nackte Männer in erhobner Faust 
glühende Taten in die Sonne tragen. 

Mir aber hinter dem schweigenden Tor 
ist alles stumm, kalt wie zuvor. 

Ich aber bin gebannt in dumpfen Traum, 
tief dürstend nach der Lebenswelle Schaum. 

Doch meine Hand, die deine Ketten binden, 
greift ewig statt nach Bechern in den Wind, 
der Hall und Ruf von Leiden, Tanz und Sünden 
mitträgt dorther, wo Menschen trunken sind. 

MGncheocr Almanach. 4 
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Bleib fern! Aus deinem dunklen Labyrinth 
wüsst ich den Weg nicht mehr zurückzufinden. 

(Sieb wieder zur Ruhe streckend) 

So bin ich ruhlos. Kalt und doch in Gluten 
ersehn ich tief, was tief mich fürchten macht. 

Am Lebensbrunnen hält ein Traum jetzt Wacht 
und überhaucht mit leisem Reif die Fluten. 
Entschlummert lehnt die Nacht am Tor. Die Halle 
träumt wohl von ihr. 

Nun schlafen alle. 

Schlaf, du kamst leise wie ein ferner Klang, 
ein Wandrer um das hohe Rund der Erde, 
der nun an jedem roten Flackerherde 
sibyllisch fremd vom dunklen Leben sang. 

Weit über die Erde 

sind alle Wasser bis zum Grunde still, 
in jeder Woge Schlaf. Der Mond ihr Traum, 
sein Spiegellicht ihr süss entschlafner Schaum. 

Tiefer versinkt der Wald in seinem Laube, 
das jedes Blatt wie eine trunkne Traube 
über gebeugte Blumen senken will. 

Schwarz hängt die Erde in die weite Helle, 

wie eine reife Frucht an greisem Ast, 

von dunklen Säften schwer. Nun schleppt des Windes Welle 

im Wanderzuge eine kühle Last, 

stillender Wunder voll. Des Vorhangs purpurner Damast 
sinkt rauschschwer nieder an der Schwelle. 

(Auffahrend) 

Er regt sich — weht — 

ein Leben schlummert nicht 
in dieser tief betrognen Welt, 
die Schlaf und Tod in Liebesarmen hält. 

Von irgendwo ein Atem oder Licht, 

das warnend lautlos durch die Stille spricht: 

Schlaf nicht! 

Des Monds weitoffnes Auge starrt mich an, 

Btarrt wie mein eignes, das in Nacht und Bann 
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den Schlaf der stillen Städte überschwebt 
und überm weiten Meer einsam, ein Wille, lebt, 
einsam und still, 

als ob sich Seltsames bereiten will. 

(Der Mond beginnt zu sinken) 

Doch wohin gehst du? Auge, fällst du zu, 
macht all der Nachtschmerz deine Lider trauern 
und weckt in dir ein prächtiges Erschauern 
von innerem Licht? 

O Schein, wie süss bist du! 

Wer sprach? 

Ist nicht ein Fest? Wie einst — 
Ihr kommt aus Wolken, trunkene Gestalten — 

Ich sehe deine Hände Kerzen halten 

Bist du es, Mechtild? — Schauernde, du weinst? 

Ich löse meine Glutgewalten, 

wenn du mir nackt aus lauter Blüten scheinst — 

Der Mond ist hell wird Wache halten 

(Er schlummert) 


Dämmerstunde 

Draussen geht Sturm — Nun sing, oh sing, mein Blut, 
wünsch- und erinnerungslose Dämmerlieder! 

Ein Tag versinkt und kehrt als Herdesglut 
mit tief in sich gekehrten Flammen wieder. 

Nun schweben alle, die des Ruheglücks 
sich leicht wie eines kühlen Trunks bedienen, 
bis auf den Grund des stillsten Augenblicks, 
von halbem Schlaf umschattet und beschienen. 

Mir aber wurde nicht, was sie durchschauert. 

Es sind in meines Hauses stillen Wänden 
zuviel Vergangenheiten eingemauert 
und pochen laut mit wesenlosen Händen 

4 * 
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und murmeln durch den Ruheaugenblick, 
der einst geliebt, gehasst, zerstört, betrauert, 
dumpf wie das Meer von meinem Traumgeschick. 

Leben 

Und immer fremder sind mir Tag und Räume . . . 
Was weht um mich? Man sagt: ein Menschenwort. 
Was rauscht um mich? Man sagt: die alten Bäume, 
die rauschen noch seit deiner Kindheit fort. 

Und Gärten stehn im abendlichen Land, 

ihr Schatten grösst mich kühl und alt bekannt. 

Ich aber schreite schweigend fort, im Innern 
ein uralt Schattenbild, das leise weint. 

Die nenn ich Mutter, diesen nenn ich Freund 
und lächle tief und kann mich nicht erinnern. 


Einsame Nacht 

Meines Hauses dunkle Giebel 
steigen hoch ins Wolkenwehn. 
Zauberbrunnen sind die Wände, 
Drin durch kühle Schattenhände 
Eimer auf- und niedergehn. 

In dem Wechsel alles Schwebens 
was bereitet doch die Zeit? 

Alle Wandrer jetzt auf Erden 
müssen schauernd Zeuge werden 
ihrer tiefen Einsamkeit. 

Haupt hinauf, wo im Gewölbten 
wirkend eins ums andre kreist: 
Um die Wolken tanzen Sterne, 
um die Sterne rollt die Feme, 
um die Ferne fährt der Geist. 
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In die Wanderschaft der Kreise 
blühst du auf aus engem Schmerz: 
Du auch wirst ein Ring im Ringe, 
alle goldene Saat der Dinge 
schliesst sich reifend um dein Herz. 


Der Wald 

Ob ich, du Finstrer, einzutreten wage? 

Wirst du nicht zürnen der Vermessenheit, 
dass ich den unruhvollen Funken Zeit 
unter das Dach des ewigen Schattens trage? 

Wird nicht das Rauschen von verdorrtem Laub 
dich aus der steinernen Erhebung schrecken, 
wenn meine Füsse deinen eigenen Staub, 
uralte Herbste, aus dem Schlafe wecken? 

Du starrst gedächtnislos aus hohlen Kronen 
hinab auf deinen hundertfachen Tod 
und schauderst nicht, und deine Wipfel wohnen 
der Erde fern im kalten Abendrot. 

Ich aber bin der Mensch, des Todes Raub, 
bin Zeit und Glut, bin Schmerz und wilde Blüten! 
In dunkler Brust den Funken will ich hüten, 
sonst brächst du brennend hinter mir in Staub. 


Der Spiegel 

Aus einer Kindheit kam ich, fremd wie sie, 
aus einer Jugend trat ich in die Wildnis, 
an Träumen spät, an Weisheit allzufrüh. 

Nie wies mir in des Tanzes Melodie 
der grosse Spiegel mein enthülltes Bildnis. 

Ich sah nur Schein und schwankende Gebärde, 
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den Schatten meiner Form, der rauschend schwand 
um Sonnenuntergang in Tod und Erde. 

Jetzt ward ich Mann. Im Spiegel steht, gebannt, 

mein aufgehiilltes Bild in Tatenstille 

und wächst hinauf bis an den Spiegelrand, 

bis meines Wesens hochgetriebene Fülle 

den Rahmen brausend auseinander sprengt, 

der Spiegel nur das Abbild noch empfängt 

schreitender Füsse, die das Ziel beflügelt, 

gewölbter Brust, die fast der Atem sprengt, 

der Hand, die hoch nach goldenen Früchten drängt — 

indes mein Haupt sich schon in Sternen spiegelt. 


Der Tod 

Noch ist es Nacht. Doch aus dem Trug der Zeit, 
aus dieses Erdenleibs verfallenem Dunkel 
wandr’ ich hinein in seine Herrlichkeit. 

In seinem Haare glüht das Prachtgefunkel 
verdorrter Blumen und gesunkener Sterne. 

Was er zerstört, bereichert seine Pracht. 

So trägt er aus verhüllter Zeitenferne, 
behängt mit blassem Gold und toter Macht, 
Duft welken Schmerzes und geborstene Lust, 
die trunkenen Rhythmen von erstarrten Tänzen 
und den Gesang des Meers in seiner Brust. 

Ich sah ihn jüngst bei spätem Abendglänzen 
im sausenden Herbstfeld gehn und singen. 


Einst mit Gesang wird er die Tat vollbringen. 
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Wedekind zweibeinig unter Menschen wandeln zu 
sehen, hat etwas tief Beunruhigendes. Seine äussere Er- 
scheinung allein verfolgt uns wie ein entsetzliches über- 
deutliches Traumbild. Man muss ihn sehen, wenn er zur 
Gitarre seine Lieder vorträgt. Vielleicht tut man auch gut 
daran, vorher eine halbe Stunde in Goyaschen Stichen ge- 
blättert zu haben. 

Der Vorhang teilt sich. Vom Rampenlicht verzerrt, 
wächst aus dem Halbdunkel ein menschenähnliches Wesen 
heraus. Den Rücken gebeugt, den Kopf mit dem kurzen 
Nacken geduckt, hält es in den Vorderfüssen eine Gitarre 
und zwar hält es sie schräg gegen den Boden, gegen eine 
unsichtbare Öffnung zu, als wollte es sie zu einem Phallus 
missbrauchen. Wie dieses Wesen so dasteht, scheint es 
statisch unmöglich. Nur die krampfhaft angespannte Em- 
pfindung kann es mühsam vor dem Nachvomefallen be- 
wahren. Wir erholen uns von der ersten Verblüff ung und 
werfen einen bestürzten Blick auf den Schädel, auf diese 
beängstigend niedrige Stirn, auf diese infam runde und trau- 
rige Linie der hoffnungslosen Beschränktheit, mit der sie 
sich ohne jede Andeutung von Hinterkopf in den Nacken 
hinein verliert. Dann aber packt uns wie ein Alp die uner- 
hörte Macht seines Vortrags, den er jedesmal plötzlich ab- 
bricht, so dass wir uns unerwartet und mit einem Ruck auf 
den Boden gesetzt sehn. Es bleibt ein Loch, eine ungeheure 
Spannung, die unser Fühlen wie in einem Wirbel aufschlürft. 

Man mus das Gesicht dieses Wesens sehn, wenn es so 
abbricht. Ruckweise stösst es den Kopf vor und verwandelt 
plötzlich seinen obszönen Mund in eine kreisrunde lächer- 
liche Öffnung, eine Gebärde, die der englische Clown den 
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Orang-Utans abgesehen hat. Mit dieser Gebärde lässt das 
Monstrum auf der Bühne dort oben uns allein, und wir 
blicken uns ganz verblüfft im Kreise herum, weil wir glau- 
ben, das Opfer einer Halluzination geworden zu sein. Haben 
wir uns wirklich nicht getäuscht? Ist jenes Wesen zwei- 
beinig hinausspaziert. Wir haben doch so fest erwartet, 
dass es am Schlüsse polternd die Gitarre zu Boden fallen 
und sich auf alle Viere nieder Hesse. Wir haben doch wäh- 
rend des ganzen Auftritts den Wärter hinter den Kulissen 
warten zu sehen geglaubt, der nun das vor seiner Peitsche 
geduckte Monstrum wieder an die Kette nähme. Dann aber 
sagt man uns, dass wir Frank Wedekind gesehen hätten. 

Als die Natur wissen wollte, wie sie ausschaue, da hat 
sie Goethe geschaffen. Als sie aber wissen wollte, wie sie 
sich im Hirne eines Affen male, da gab sie einem solchen 
Sprache und Intellekt und machte ihn zum Künstler. Da 
schuf sie Wedekind. 

Ich schätze Wedekind als den grössten und stärksten 
Künstler unserer Zeit, nicht nur in Deutschland vielleicht. 
Der einzige, der etwas wirklich Neues zu sagen hat und dies 
auf eine neue Art sagt. Man atmet schwerer, wenn man 
hierüber nachdenkt. Um uns von der Stagnation unseres 
Alles-Wissens, unserer von Wissen und Zweifeln ermüdeten 
und unfähigen Verfeinerung zu erlösen, holt die Natur mit 
gewaltigem Griff ein Wesen von weit unterhalb des Mensch- 
seins, zündet in seinem Hirne die Zündschnur des Intellektes 
an, setzt es ohne jeden Übergang in unsere Kultur hinein 
und wartet nun, wie dieses Experiment abläuft. Und nun 
hockt dieses Monstrum mit der beschränkten in Falten ge- 
legten Affenstim da — und es beginnt der ungeheure Pro- 
zess der Auseinandersetzung seiner ungebrochenen Instinkte 
mit dem Quantum Geist, das ihm die Natur so unvermittelt 
gegeben hat; es beginnt das grosse Leiden, das Kunst 
schafft. Nicht als müder Dekadent muss er sich mit den 
Dingen abfinden, sondern noch beladen und erdrückt von 
der ganzen Wucht seiner starken animalischen Instinkte. 
Hilflos und gequält steht er den Dingen gegenüber, er, der 
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ganz ohne Vorfahren, er, der ein Experiment der Natur ist. 
Seine Grimasse erhält immer stärker den mitleidheischenden 
Ausdruck des Leidens, den fragenden Blick des durch seinen 
dämmernden Verstand irregewordenen Tieres, überschattet 
von jener grossen Melancholie des Verwunschenseins, die 
uns bei den menschenähnlichen Tieren so erschüttert. 

Und was seit langen keinem gelang, das gelingt diesem 
Affen: Er sieht die Dinge dieser Welt in ihrer kosmischen 
Totalität. Und hier trifft er, der Affe, sich mit Goethe. 

Goethe — wir schreiben diesen Namen erleichtert nie- 
der; weil er uns auf einen Augenblick rettet vor dem Spuk 
dieser Affenkomödie. Und langsam erfassen wir die Wel- 
ten, die diese beiden trennen. Der Affe sieht die Dinge un- 
bewusst kosmisch, weil es ihm an Unterscheidungs- und 
Ausscheidungsfähigkeit gebricht, weil er mit jungen un- 
geschwächten Augen sieht, die von keiner Gewöhnung und 
nicht von der vereinfachenden Tätigkeit der Erfahrung 
kurzsichtig geworden ist. Und Goethe. Es bedarf keiner 
Worte. Er steht am Ende. Aber man muss Affe oder 
Gott sein, um die Welt kosmisch zu schaun, Wedekind oder 
Goethe. Dazwischen ist kein Raum. In Parenthese: ich 
wage es, in diesem Zusammenhang das Problem Shake- 
speare aufzuwerfen . . . 

Der Affe, dem man unvermittelt Intellekt gegeben hat, 
muss Optimist des Instinktes sein, weil er die latenten 
Menschmöglichkeiten in sich dumpf empfindet. Und er 
muss, weil er an einem Anfang steht, ein Gläubiger sein, ein 
Positivist, ein Illusionist, ein Schwärmer, den nun die Kata- 
strophe des stufenweisen Erkennens mit einer masslosen 
Enttäuschung erfüllt und ihm die Kehle zudrückt, so dass 
seine Grimasse immer mehr die eines in der Schlinge eines 
blitzartigen Erfassens der Welt aufgehängten Affen wird. 
Wer Wedekind im letzten Akt der „Hidalla“ gesehen und 
sich der Gebärde erinnert, mit der er die Bemühungen des 
Zirkusdirektors Cortrelli beantwortet, der ihn als dummen 
August engagieren will, der weiss, was ich meine. 

Einen grausameren Scherz hat sich die Natur nie er- 
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laubt als damals, wie sie Wedekind schuf. Mein Gott, es ist 
schon schlimm, wie wir Menschen an unserem Menschtum 
leiden müssen, ehe wir bei den grossen Wahrheiten ange- 
langt sind, aber erst mal so ein armer Affe : wie muss der an 
seinem Menschtum leiden. Der mit ganz anderen ungebro- 
chenen Instinkten, aus einer viel grösseren Lebensenergie, 
aus einem viel weiteren Kraftreservoir heraus leidet und 
doch nie ganz Mensch werden kann, immer das unappetit- 
liche Tier bleiben muss. 

Ich für meinen Teil möchte nicht hinter Wedekinds 
Stirn schauen, möchte nicht einen Blick tun in diese hoff- 
nungslose Beschränktheit, in dieses verzweifelte Leiden- 
müssen ohne Ausweg. Und wer etwas Feingefühl in diesen 
Dingen hat, wird erleichtert aufatmen, wenn diese monströse 
Erscheinung eingeht. 

Denn dieser Affe mit dem ihm so unvermittelt hinge- 
worfenen Quantum Menschenverstand, hat einen entsetz- 
lichen Leidensweg hinter sich, einen Weg, zu dem die übrige 
Welt Jahrtausende gebraucht hat. Denn heute ist er so 
weit wie sie, ist er an den letzten Bitterkeiten unserer trost- 
losen Erkenntnisse angekommen, aber nicht auf dem frag- 
würdigen Umwege erschlaffter und verfeinerter Nerven, 
sondern auf dem geraden Wege der logischen unerbittlichen 
Auseinandersetzung seiner Instinkte mit seinem Verstände. 
Und darum ist seine Müdigkeit eine andere als unsere 
Müdigkeit. In seiner Müdigkeit ist Enttäuschung und Ekel, 
aber Kraft liegt noch in diesem Negativen, Kraft und un- 
geheurer Schaffensdrang. Die müde Lähmung, das trost- 
lose Herumkriechen am Nullpunkt menschlichen Erkennens, 
das weltmännische sich Abfinden mit einem Achselzucken: 
das alles hat ihn nie überkommen. Er bleibt ein Titane auch 
im Ekel und in der Skepsis. 

Ja, es klingt unglaublich : der Wedekind, den ihr für den 
modernsten Menschen haltet, für das letzte Wort unserer 
Nervendekadenz: er ist ein sentimentaler Pathetiker, ein 
ewiger Obersekundaner. Wer Ohren hat, der höre. Und er 
wird erröten bei den Wedekindschen Zynismen, weil er die 
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vergewaltigte Zärtlichkeit aus ihnen heraushört; er wird er- 
schauern bei den Wedekindschen Zoten, weil er wohl um 
ihre Geschichte weiss: dass sie die umgekehrte Anbetung, 
der Fluch eines betrogenen Gläubigen sind. Und er wird 
bestürzt und schwindlig werden, wenn er zusieht, wie Wede- 
kind in einigen Gedichten rein sentimental-elegischen 
Charakters wie z. B. dem „blinden Knaben“ sich bis zu der 
höchsten Stufe der Menschenähnlichkeit emporarbeitet, 
also dass er von einigen biederen Leuten mit einem guten 
und reichlich naiven Lyriker der fünfziger Jahre verwechselt 
werden könnte. 

Aber hinter diesem Menschenähnlichen entdeckt der 
Wissende doch bald das starke animalische Triebleben seiner 
Herkunft. Jene Affensinnlichkeit nämlich, jene Geilheit, die 
mit der irgendeines Raubtieres oder Hundes verglichen, 
etwas ungeheuerlich Obszönes hat. Von Brunst kann man 
nicht reden. Und doch haben die Gebärden der Unzucht, 
des perversen Spielens mit dem Geschlechtlichen beim Affen 
einen nachdenklichen Ernst, der erschüttert. Dem Affen 
gegenüber erscheinen alle Tiere — abgesehen vielleicht vom 
Menschen — naiv im Geschlechtlichen. Den anderen ist 
das Geschlechtliche Fortpflanzungssache, unbewusster Trieb, 
dem Affen ist es Selbstzweck, ist es wichtig um seiner selbst 
und er kultiviert es mit groteskem Emst. Das hat Wede- 
kind von ihnen im Blut behalten und er hat Kunst daraus 
gemacht, kosmische Kunst. Und wie wir diese Kunst er- 
fassen, überfällt uns mit erschütternder Unabweisbarkeit die 
Gewissheit, dass auch wir einmal Affen waren, vor vielen 
längst versunkenen Jahrtausenden. Ein Affe ohne Über- 
gang hat es uns gesagt. Und wir schaudern vor der fatalen 
Familienähnlichkeit, schaudern vor den leise überwunden 
geglaubten Erinnerungen in unserem Blute, die von diesem 
Monstrum heraufbeschworen nun erwachen und uns demüti- 
gen wollen. 

Wundervoll ist es, den Prozess zu beobachten, wie sich 
aus dieser Affengeilheit, aus diesem grotesken Emst, mit 
dem Wedekind das Geschlechtliche als Selbstzweck behan- 
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delt, die feierliche, reine und wolkenfreie Welt der Mine- 
Haha entwickelt, wie sich dieser Affe ein neues Griechentum 
schafft. Dieser Vorgang lässt an intensiver Kraftleistung 
alles hinter sich : der Weg von den „Räubern“ bis zur „Braut 
von Messina“ z. B. erscheint dagegen wie ein Katzensprung. 

Das Griechentum Wedekinds. Von ihm aus liesse sich 
vielleicht ein neuer Weg bahnen in die trotz aller Eindrin- 
gungsversuche noch undurchdringliche Welt antiker Kultur. 
Dieser Weg wird gewiss nicht ganz hinein, aber doch viel- 
leicht zu einem abgelegenen Punkte führen, von dem aus 
man verschiedenes Verborgenes übersehen kann und an dem 
sich unerwartete Perspektiven eröffnen: mit dem Körper 
denken! (Man mag einen Augenblick aufhören und über 
dies Wort nachdenken.) 

Was Wedekind trotz dieser Nähe von den Griechen 
trennt, ist die Welt, die den entwickelten Affen vom ent- 
wickelten Menschen trennt. Beim entwickelten Affen ist 
das Sinnliche, das Tierische das Entscheidende: es kann 
Aufschlüsse erhalten, aufgehellt und gereinigt werden durch 
Geist, also dass eine Mine-Haha dabei herausspringt. Beim 
entwickelten Menschen dagegen ist der Geist längst Herr- 
scher geworden und er erhält nur seine beste Nahrung, seine 
Vertiefung aus der dunklen Welt des Sinnlichen, also dass 
ein „Faust“ dabei herausspringt. Bei dem einen muss sich 
das Sinnliche mit dem Geistigen, bei dem anderen das 
Geistige mit dem Sinnlichen auseinandersetzen. 

Darum bleibt Wedekind auch die stärkste und eigen- 
tümlichste Äusserung des Menschgewordenseins, nämlich 
die Welt des Abstrakten, vollständig unzugänglich. Er ab- 
strahiert nie. Erkenntnisse von den sinnlichen Erscheinun- 
gen zu trennen und sie zu selbständigen Organismen zu 
machen, zu philosophieren, das ist ihm ebenso unmöglich 
wie historisch zu denken. Für uns ist die Welt des Ab- 
strakten nicht die Wahrheit, das wissen wir wohl, sondern 
nur eine Zufluchtsstätte, eine Möglichkeit auszuschnaufen, 
wenn wir in Gefahr sind, im Gewühl der sich eng im Raume 
stossenden Dinge erdrückt zu werden. Von dieser Zu- 
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fluchtsstätte ist Wedekind ausgeschlossen. Und dieses 
Nicht- Ausschnaufen-Können gibt seinem Stil jene groteske 
Schwerfälligkeit, die uns beim Bären, der auf einer heissen 
Platte tanzen lernen muss, so rührt. Der Geist der Schwere 
wird nicht von Wedekind weichen und wird seinem Stil 
immer jenes Unterirdische bewahren, auf dem ein gutes Teil 
seiner Wirkung beruht. Der Stil, den sich Wedekind neu 
geschaffen hat, ist der Stil der Dissonanz, des Widersinns. 
Künstlerische Absicht hat ihn nicht gezeugt, sondern die 
innere Wedekindsche Misere. Mag er nun in seinen Ge- 
dichten Heine nachahmen oder Schiller, mag er ein griechi- 
sches Versmass nehmen oder der warmen Fülle Goethescher 
Verse nachstreben, immer fühlen wir heraus, dass es ein 
Notbehelf ist, dass er sich, um sich den Menschen verständ- 
lich zu machen, ihrer Sprache bedienen muss. Sein Bestes 
bleibt ungesagt, weil seine eigene Sprache eine andere ist 
und so bleibt es eine traurige Zirkusmaskerade, eine ewige 
Groteske. Dasselbe gilt auch für die Melodien, die er zu 
seinen Versen ersonnen. Wir schreien vor Lachen, wenn 
wir sie hören, aber das Tief-Unheimliche in diesem Mum- 
menschanz fühlen wir doch durch. — Ich nannte Wedekind 
beschränkt. Man versuche mich zu verstehen. Ich nenne 
Schiller beschränkt im Gegensatz zu Goethe, Michelangelo 
im Gegensatz zu Lionardo. Das Kriterium des Beschränkt- 
seins ist das Pathos, mag es auch noch so verinnerlicht und 
vertieft sein. Beschränkt ist jeder der leidet, der mit dem 
Geiste immer gegen verstopfte Ausgänge stösst, der keine 
Ventile, keine Ausgleichsmöglichkeiten für den inneren 
Druck hat. Denn dieser Druck, diese ewige hoffnungslose 
Spannung gibt jeder Kunst jene Steigerung des Ausdrucks, 
die wir Pathos nennen, weil wir wissen, dass Pathos das 
griechische Wort für Leiden ist. 

Nun aber erhält das Pathos bei Wedekind eine ganz 
besondere Färbung, eine tiefe Zweideutigkeit, auf der seine 
unvergleichliche Wirkung beruht. Der unerschütterliche 
Ernst, mit dem er die tiefsten Wahrheiten in einem Atem- 
zuge neben den reifsten Unsinn setzt, ist im Grunde keine 
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Mache. Er sieht einfach die Dinge so nebeneinander, weil 
sein Unterscheidungsvermögen ganz minimal entwickelt 
ist. Sein durch keine Gewöhnung angekränkelter Verstand 
schätzt nicht ab, gibt keine Werturteile, sondern legt jeder 
Erscheinung die gleiche Wichtigkeit im Weltbilde bei. Das 
ist keine künstlerisch beabsichtigte Kontrastwirkung, son- 
dern er selbst leidet am meisten an diesem Mangel an Unter- 
scheidungsvermögen. Er darf nicht wählen, darf sich nicht 
m eine wohnliche Dutzendwahrheit hineintäuschen. Sein 
kosmisches Sehen verurteilt den Affen zum Leiden, weil er 
die Naivität seiner Vorfahren verloren hat und doch kein 
Goethe werden kann. 

Und nun hockt er da, der melancholische Affe aus dem 
Prometheusgeschlecht und schafft Kunst. Wie auf einem 
Hexensabbat wirbelt er Menschen, Gefühle, Wahrheiten und 
Verlogenheiten durcheinander. 

Wir aber im Parterre sitzen da und lachen, ein erschüt- 
terndes Lachen, das Lachen eines, der zu Tod gekitzelt wird. 
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GEORG FUCHS 
Die Verkündigung bei den Hirten 

Ein Schäferspiel 


Münchener Almanach. 




Personen 

Thyrsis 

Amaryllis 

Der Engel des Herrn 

Die Menge der himmlischen Heerscharen 

Nymphen und Okeaniden 

Die Hirten 

Schauplatz: Feld und Hain vor Bethlehem 
Thyrsis 

Weide, Herde, in den Auen, 

Nacht erquickt den stillen Rasen, 

Von dem Berge will ich schauen. 

Auf dem Rohre sehnend blasen. 

Von dem Berge will ich schauen 
Uber diese stumme Flur, 

In der Sterne Silber-Brauen, 

Über manche müde Spur. 

Auf dem Rohre will ich blasen, 

Böcklein hört’s im fernen Strauch, 

Hüpft herbei um nah zu grasen : 

Hört’s mein Lieb am Fenster auch? 

Amaryllis 

Tränke du mit Tau und Kühle, 

Nacht, mir das entflammte Blut; 

Thyrsis singt auf nahem Bühle, 

Lockt mich aus des Hauses Hut. 
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An der Säule, an der Quelle 
Will ich unter Myrten stehn. 

Über die umbuschte Schwelle 
Nach dem holden Hirten sehn. 

Thyrsis 

Eine Stimme! 

Amaryllis 
Eine Klage. 

Thyrsis 

Horch! Die Stimme einer Maid! 
Amaryllis 

Eines Blümleins Hauch und Frage, 

Duft aus Weh und Seligkeit. 

Thyrsis 

Amaryllis, du wachest? — O wache mit mir! 
Hoch ist mein Sitz, weit blickest du hier ! 

Amaryllis 

Ich hüpfe auf samtenen Sohlen, 

Ich streife durch wogenden Wuchs, 

Von kargen Pappeln stieben Dohlen, 
Durch dürre Reben schweift der Fuchs. 

Deine Stimme wolle senden. 

Deine Stimme von dem Rain! 

Eilig tast ich mit den Händen 
Durch den alten Zedemhain. 

Thyrsis 

Ich stehe vor dem Glanze. 

Ich singe von hoher Wacht; 
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Meine Faust ist um die Lanze 

Und mein Geist schwebt auf der Nacht. 

Ich weiss von seltnen Dingen, 

Von unerhörtem Klang; 

Zeiten und Gestirne schwingen. 

Wandeln den verjüngten Gang. 

Amaryllis 

O Thyrsis, o Thyrsis, ich fürchte mich sehr ! 
Ich kenne das Tal und den Hügel nicht mehr. 
Weh, es schwillt, wohin ich flieh! 

Wie ist doch alles so erglommen! 

Ist doch kein Sommer hie, 

Ist doch der Lenz nicht kommen! 

Thyrsis 

Ich stehe vor dem Glanze. 

Mag brechen Ost und West : 

Meine Faust ist um die Lanze, 

Mein Gemüt ein Erstlingsfest! 

Amaryllis 

Weh ! Ich rühre nicht mehr die Schollen ; 
Ach, sie sprangen, 

Und entquollen 

Ist ein unbegrenztes Prangen! 

Sieh, die Sterne giessen Funken, 

Vom Himmel trieft das Licht in Trauben, 
Von würzigem Duft ist alles trunken, 
Sieh, der Weinstock steht in Lauben. 
Lilien, bleiche Kerzen, steigen, 

Tulpen, Tulpen, welch ein Reigen! 

(Der Engel des Herrn steigt auf die Berge) 
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T h y r s i s 

Hab acht, nun bleichen alle Sterne, 

Es erzittern die Planeten; 

Steigen seh ich den Kometen 
Aus dem Tal der tiefsten Feme. 

Amaryllis 
Ich fürchte mich! 

T h y r s i s 

Siehst du das Wunder nicht. 
Den Boten, der mit heiligem Gesicht 
Die Silberfahne auf die Berge trägt, 

Die Rute, die mit Glut die Lüfte schlägt? 

Also schritt er auf die Gipfel 
Nacht für Nacht auf gleicher Fährte 
Und entschwand durch Wolken wipfel, 

Wenn der Tag die Hügel klärte. 

Nimmer wollte sein Mund mir reden, 

Der knabenzarte, der anmutsvolle; 

Sucht er mit verschwiegenem Grolle 
Andre Erden, andre Eden? 

Amaryllis 
Ich fürchte mich. 

Der Engel des Herrn 

Fürchtet euch nicht. 

Sieh’ ich verkünde 
Euch grosse Freude: 

Denn euch ist heute 
Der Heiland geboren. 

Welcher ist Christus, 

Der Herr in der Stadt Davids. 
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T h y r s i s 

Ich will mein Volk aufrufen; 

Die Botschaft hören an 
Die Knechte auf den Hufen, 

Die Hirten auf dem Plan. 

Die Sippe soll nicht rasten: 

Ihr Schläfer auf vom Grund! 
Begrüsst mit Opferlasten 
Den Herrn vom neuen Bund! 

Die Hirten 
(heraneilend) 

Hinan ! 

Die Jungen 
Wer lärmt? 

Die Alten 

Wer wecket das Geschlecht? 

Einige 
Es flackert! 

Andere 

Es schwärmt 
Ein flammendes Geflecht ! 

Die Jungen 

Wer erhob zum Sturme den Ruf? 

Die Alten 

Wer reitet am Himmel mit blitzendem Huf? 

Die Jungen 
Die Herden erzittern, 

Es gellen die Schellen; 

Die Hunde wittern, 

Kreisen und bellen. 
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Die Hirten 
(Alte und Junge im Wechsel) 

Ward es Tag? — Die Höhen brennen! 
Ward es Lenz? — Die Widder springen! 
Seht die Felder! — Goldne Tennen! 

Seht den Ölbaum ! — Höret singen ! 

Stimmen der Himmlischen 
Halleluja ! Halleluja ! 

Der eine Chor der Himmlischen 
(fernher nahend) 

Den Anger haucht der Atem Sein, 

Den Teich die Tauben streifen, 

Da tanzen sachte die Engelein 

Und schlagen die Saiten und Glöcklein fein, 

Die Trommeln zu den Pfeifen. 

Der andere Chor 
Am Anger wandeln wir einher 
Und tragen güldne Reifen, 

Wir tragen Kelche düfteschwer, 

Aus Licht den Harnisch und den Speer, 

Aus Knospen weisse Schleifen. 

Der dritte Chor 
Am Anger der Heimat, am innersten Tor, 
Um Brunnen und triefende Äste, 

Wallen wir lächelnd, gepaart im Chor, 

Und tragen die Lobgesänge empor, 

Begiessen mit Gnade die Feste. 

Himmlische Knaben 
(aus dem Unsichtbaren) 

Wir sammeln uns zu Chören 
Und ziehen einher auf der Flut, 
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In Muscheln und wölkenden Floren, 

Durch den Golf von Perlmutt und Blut 
Und singen dem Herren: 

Die Menge der himmlischen Heerscharen 
Ehre, Ehre, 

Ehre sei Gott in der Höhe. 

Und Friede auf Erden 

Und den Menschen ein Wohlgefallen. 

(Die Himmel schliessen sieb) 

Der Engel des Herrn 
Und dieses habt zum Zeichen: 

Den Stern auf kleinem Dach; 

Uber Stroh und dürre Speichen 
Rinnt des Zaubers Guss und Bach. 

Dort kniet die heilige Sippe 
Mit himmlischem Gesind 
Und benedeit die Krippe 
Und lächelt mit dem Kind. 

Drei Könige aus dem Morgenland, 

Genaht durch Fährnis und Irren, 

Bieten mit köstlich beringter Hand 
Weihrauch, Gold und Myrrhen. 

Hier ruht in Röslein der milde Mai, 

Ihn tränkt unsre herzliebe Frau Marei 
An schwanenweissen Brüsten. 

Die Hirten 
Gen Bethlehem wir fahren 
In grosser Zuversicht, 

Mit Kränzen, Zweigen und Bahren, 

Mit Flöten im himmlischen Licht, 

Zu Davids Mark und Toren 
Mit Opfer Dank und Preis: 
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Ein König ward geboren 
Aus Davids Stamm und Reis. 

Wir heben an die Psalmen 
Von Trutz und frohem Mut: 

Dem Teufel wird er zermalmen 
Das Haupt und die brüllende Brut. 

(aus der Ferne) 

Gen Bethlehem wir fahren 
In grosser Zuversicht, 

Mit Kränzen, Zweigen und Bahren, 

Mit Flöten im himmlischen Licht. 

Amaryllis 
Du bleibst am Berge? 

T h y r s i s 

Ich weile und wache. 

Stimmen der Nymphen 
Weh, Adonis! — Wehe, Adonis ist tot! 

Amaryllis 

Welch ein Gesang? Wehmut seufzet er und Not! 
Thy rsis 

Das sind die schönen Götter, die da klagen 
Um einen Jüngling, einen Jäger zart, 

Der liegt im Forst von scharfem Zahn erschlagen ! 
Der schlanke Held beschloss die frohe Fahrt. 

Heut sah ich ihn durch blaue Triften eilen, 

Als ich des Morgens an der Tränke stund. 

Mit blankem Schaft und blitzbeglänzten Pfeilen, 
Bis ihn der Schollendampf umhüllt im Grund. 

Da kam mit Hast und ängstlichem Gebaren 
Zur steilen Brücke eine hohe Frau: 
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Vor ihrem Hauch, vor ihren blonden Haaren, 

Vor ihren Händen ward der Morgen grau. 

Sie frag mit Anmut: Sahst du keinen birschen? 

Ich zeigte seinen schnellen Weg ihr an. 

Folgt ihr zum Quell, gewohnt den durstigen Hirschen: 
Dort lag der junge Jäger tot im Tann. 

Die Nymphen 
Weh, Adonis! Wehe, Adonis ist tot! 

Nun befährt er die blauen Wogen, 

Von Delphinen und Schwänen gezogen, 
Scharlach-gebahret auf schwarzem Boot 
Wehe Adonis ! Adonis ist tot ! 

Okeaniden 
(aus der Tiefe fernher tauchend) 

Aphrodite meidet die Küsten, 

Kehrt mit dem Toten heim zum Meer, 

Hält ihn schweigend an schneeigen Brüsten, 

Ihre Lippen sind starr, ihr Auge ist leer. 

Mit schwarzem Segel geht das Schiff 
Zum Tor der weltumrollenden Runde, 

Zur Schwelle, da am roten Riff 
Die Wasser stürzen zum Schlunde. 

Der Fackelbrand entschwingt von hinnen 
Wie fahle Vögel an Klippen. 

Nie noch küsste die bleichen Zinnen 
Der Tag mit zitternden Lippen. 

Weh, Adonis! Wehe, Adonis ist tot! 

Thyrsis und Amaryllis. 

Nun ist alles stumm und dunkel, 

Sang und Licht versunken fern, 

Nur noch eines, ein Karfunkel: 

Über Bethlehem ein Stern. 
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Bald, ach bald schweigt auch die Grille 
Und der Bach, der kühlend rinnt, 

Unsre Herden grasen stille, 

Leise, leise streift der Wind. 

T h y r s i s. 

Im Ost, im Ost! — Siehst du die Flammen? 
Amaryllis. 

Aus der Nacht quillt junge Glut. 

Beide. 

Unsre Pulse schlagen zusammen, 

Klopfen, klopfen — Blut auf Blut. 

Amaryllis. 

Nimm mein Herz an deine Lippen. 

T h y r s i s. 

Meinen Lippen gib dein Herze. 

Die Hirten 
(fernher) 

Preis dem Kindlein in der Krippen. 

Stimmen der Okeaniden und der Himm- 
lischen. 

Preis der Frau vom grossen Schmerze. 

T h y r s i s. 

Ich stehe vor dem Glanze, 

• Es brennen Ost und West: 

Meine Faust ist um die Lanze, 

Mein Gemüt ein Erstlingsfest. 
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Zueignung 

Deinen Blick empfing ich aus dem Reigen, 
der geschlossen mir vorüberschwingt. 

Deine Augen seh’ ich tief sich neigen 
in den Schritt, der Hand in Hand verschlingt. 
Grüssend weht dein atemstilles Schweigen 
durch das Tanzlied, das gebrochen klingt. 

In den Fesseln hebst du leicht die Hand — 
wieder ist dein Blick mir zugewandt . . . 

Spätes Morgengrauen 

Die nachtkühl beschlagenen Fensterscheiben 
rührt draussen das Tagesgrauen an, 
durch den Spiegelschein meiner Kerze treiben 
gelöste Morgenwolken heran. 

Blatt, Licht und ich im ziehenden Grauen; 
aus des Glases raumwerdender Tiefe rinnt 
Welt. Durch den verlöschenden Spiegel schauen 
Gebirge, See und Wipfel im Wind. 

Im Wandern 

Wohl dem Wandernden entgleiten 
alle Näh’n in raschem Fliehn. 

Ferne ruht in seinem Schreiten, 
giesst aus ihren klaren Weiten 
Frieden um sein Weiterziehn. 
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Und so trägt er leicht und gerne 
in dem Fliehn sein Einsamsein. 

Wandelt sich nun auch die Feme? 

Keine Feme, keine Sterne 
holen einen Wandrer ein. 

Nachtgesang 

Wenn die Nachtsterne sich heben 
zurück von der Dämmerflut, 
frei aus der Tiefe schweben, 
die spiegelwogend ruht; 

wenn Funken um Funken leise 
im Auge zu Linien schwingt; 

Wind durch die zerlöschenden Kreise 
das Schlummer- und Wach-Lied singt — 

dann taucht ihr, geliebte Gestalten, 
aus dem Spiele des Spiegelscheins 
und fliesst mit trunknen Gewalten 
über der Tiefe in Eins 

Schritte 

Wohl um Mitternacht 
in dem weiten Garten, 
ist ein Schritt erwacht ; 
alle Wege warten 

geht die Mauer entlang 
meinem Schritte zu. 

Schattenloser Klang, 
wohin wanderst du? 

Knirscht wie über Kies, 
so wie ich hier schreite, 
und geht doch im Gras 
durch die Mondlichtwelte — — 
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Gleich als wärest du 
meinem Traum entwallt 
und du schrittest nun 
wie mein Schreiten hallt. 

Näher kommt dein Fuss, 
fällt in meinen Tritt, 
dass der Klang am Weg 
zusammenglitt. 

Dunkle Spiegel hat 
rings die Nacht enthüllt. 

Ihre Tiefe ist 

ganz mit stillem Klang gefüllt. — 


Tages-Ausgang 

Komm! Der Tag ist kühl. 

Unser Glück wird still, 

das von dem Gewühl 

all der Fremde nicht mehr träumen will. 

Sieht wie Trauer aus, 
nun wir einsam sind — 
graue Dämmerung spinnt 
rings um unser Haus. 

Wehre der Trauer nicht! 

Wenn die Nacht uns naht, 
wird sie uns zum Licht 
für den stillsten Pfad. 

Nur aus Trauer kann 
uns das Glück erstehn, 
drin wir untergehn, 
wenn der Tag zerrann. 

M&ocbener AI mansch. 6 
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Nachtgewitter 

Gewitter weckte mich. In grellen Blitzen stand 
fahl rings das regenüberrauschte Land. 

Schauem in meinen Wipfeln sank und schwoll, 
bis es im Stoss des Sturms wie Tosen des Waldes scholl. 
Darüber Donner, der sich hinrollend in Wolken brach 
und mit fernen Gebirgen grollende Worte sprach. 

Das Gewitter weckte mich aus dem Traum von dir — 
da wurde zu Willen der Traum verwandelt in mir. 

Nie noch war solche Kraft, die dich begehrte, wach, 
als die aus dem Schlaf hervor, dem zerstörten, brach. 

Ich sitze im Mantel einsam und schaue den Blitzen zu, 

und über die hallenden Wipfel ruf ich dich, Feme, du! 

Höre: der Traum wird leben, den aus der Nacht 

die Stimme des Donners rief und der ohne Erfüllung erwacht, 

der nie rückkehren kann in sein Schlummerglück, 

nie aus dem Begehren mehr in sein seliges Schauen zurück; 

der sich vollenden muss so schrankenlos, 

wie er begann in der Nacht Alles-gewährendem Schoss; 

der irren und suchen wird mit Geleucht und Gelüst, 

bis mein Mund deine schauernden Lippen küsst . . . 


Rennstieg -Wanderung 

I. Am Morgen 

Und graut der Morgen, hebt der Wind zu sausen 
auf allen Strassen des Gebirges an, 
so kann ich länger nicht im Alten hausen 
und breche jeden liebgewordnen Bann ; 
um meine Schultern soll der Wegwind brausen, 
und meinen Mantel pack’ er flatternd an! 

An fremdem Wirtstisch will ich heute schmausen — 
schon steigt die Sonne über Berg und Tann. 
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Spuren von Wandrern seh ich rings im Staube, 
die jedes Wegs, wie ich, gezogen sind ; 
auf allen Strassen suchte sie mein Glaube 
und fand die Spur, die leis um mich zerrint. 

Hufe von Pferden, Wagenräderbahnen, 
dazwischen Schritte — wie ein reisig Heer; 
als wären’s meine Enkel, meine Ahnen, 
fühl ich der Wandrer Nähe süss und schwer. 

Seid ihr denn nichts als diese arme Spur, 
ihr Väter, die ich ehrend grüssen möchte? 

Seid ihr der Füsschen staubiger Abdruck nur, 
ihr Fernen, die ich liebend küssen möchte? 

Ihr zogt, wenn Regenwind den Schritt verweht, 
des Nachts im Traume meine Strasse wieder, 
dass eure Spur am Morgen mit mir geht. 

Väter und Enkel, seid ihr meine Brüder? 

Ich bin wie ihr, Väter, des Windes Raub — 

wie ihr, auf deren Kopf die Hand ich lege. 

Da wächst der Wind und hüllt mich in den Staub, 
den heilgen Staub von meinem Wanderwege. 

Ja! Ihr vernehmt mich, hört den stillen Gruss 
des Lebenden, Brüder derselben Erde! 

Zu wunderbaren Gipfeln strebt mein Fuss, 
wo all mein Irren eine Liebe werde. 

II. Rückschau 

Immer neue Landschaft will 
um den raschen Schritt sich runden. 

Tal tun Tal ist schnell entschwunden, 
blaue Berge ziehen still. 

In des Wandems Wälderflut 
tauch’ ich von den Höhen nieder; 
doch aus Wandertiefen wieder 
lockt ein Gipfel Sonnenglut. 
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Stand ich dort auf fernem Stein? 

Trümmer der verlassenen Runde, 

Trümmer der vergangenen Stunde 
ragen jenseits noch herein. 

III. Stützerbach 

Mit dem Abend senkte sich mein Weg 
wie der Bach hinab ins Tal. 

Häuser schimmern durch den Duft 
letzter Sonne. Laue Luft 
wärmt empor. Von kühlen Höhn 
steig’ ich nieder. 

Und der weite Frieden klingt 
rings umher in Glocken, 

Räderknarren, Sensendengeln, 
klingt in summenden Menschenreden 
zu mir auf und will mich locken. — 

Spät dann kommst du, Kühle, mir 

von den überschrittenen Bergen 

nach ins stülgewordene Tal, 

drin ich Rast fand; kommst durch Wiesen, 

übers Mühl wehr, hebst den Vorhang 

meines Fensters wehend auf. — 

Rheinüberfahrt 

Hermann Hesse zu eigen 

Zum Bild, von Schatten überspannt, 
von Abendfarben überglutet, 
sinkt dort in sich zurück der Strand. 

Und auseinander tritt das Land, 
dem still mein Boot entgegenflutet, 
aus Schatten, drin es schon verschwand. 

Die Ruder tauchen schweigend ein. 

Still geht der Strom. Dem ewigen Fliessen 
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drückt eine leichte Spur sich ein, 
um mit dem Strom hinabzufliessen, 
aufspiegelnd, in den Dämmerschein, 
aus dem die ersten Sterne grüssen. 

Verworrener Laut vom Ufer hallt, 
um graue Pfähle spült die Flut, 
die Stadt ragt auf so dämmeralt 
aus der im Strom erloschenen Glut, 
in der ihr Spiegelschatten ruht, 
indes der Strom vorüberwallt. 

Hochgebirgswanderung 

Aus des Tals gerölligem Steinbett, 

drin ein murrend Bächlein hinirrt 

auf dem breiten Weg der Fluten, 

die hier donnern, wenn der Schnee schmilzt, 

steigen wir hinan zum Wald, 

der rings mit den Felsen kämpft. 

Nieder zwischen seine Stämme 
stürzten sich scharfkantige Blöcke 
hier und dort. Doch weiter steigt der 
Wald empor, mit Moos und Wurzeln 
langsam seine Feinde fesselnd, 
unbeirrt, bis Stirn an Stirn 
höchste Bäume tiefste Felsen, 
schon im Schatten hängender Wolken, 
drohend sich genüberstehn. 

Langsam wandern wir hinein 
in die Felsen, durch die Schroffen, 
bis der Nebel uns umhüllt. 

Schnee zu Füssen, wolkiges Ziehen 
rings um uns, das steigt und gleitet, 
uns bald überholt, bald wartend 
sich um unsere Schritte lagert. 
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bald zurück die Steige sinkt — 
tief am Grund der Wolke schreiten 
wie an eines Meeres Grunde 
wir im höchsten Felsental, 
steigen nun an unsichtbaren 
Wänden höher, fliehende Schleier 
wallen um die matte Sonne; 
dunkle Schatten auf dem weissen 
Gletscherabhang steigen mit uns. 

Und aus weiten Nebels Wellen 

tauchen wir empor die Stufen 

zu dem blitzenden Göttersitz, 

dem zu Füssen Wolken, Lande, 

der im glühenden Ring des Himmels, 

der in unbegrenztem Schauen 

über alle Femen ragt. — 

Tagebuchblatt 

Ist’s noch das versunkene Säumen 
in dem Rausch Vergangenheit? 

Ist es noch das trunkene Träumen 
über Ziel und neuer Zeit? 

Werde dir die Welt das stille, 
schweigende Gegebensein ! 

Und es geh’ erlöst dein Wille 
zeugend in dein Schauen ein! 

Der Erbe 

Was für mich lebte, für mich litt, 
was für mich stand in seinem Streit, 
was nie erreichbar mehr dem Schritt, 
Vergangenes, das wie ein Kleid 
von eines Wandrers Schultern glitt, 
der zu mir herschritt durch die Zeit — 
ward meine stille Ewigkeit. 
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Der Prophet 

Geduldig habt der Zukunft ihr geharrt, 
jetzt wird euch bang in meiner Gegenwart. 

Wie Zeit kennt auch mein Auge kein Zurück: 
Geschehen wird in seinem Sehn Geschick. 

Ich reich’ euch jede reifgeword’ne Frucht, 
die lange noch am Aste hangen würde. 

Von Zukunftsschultem nehm ich schwere Bürde, 
und schneller treibt in meinem Blick die Flucht 
des Kommenden über die enge Hürde 
von Furcht und Hoffnung jetzt herein . . . 

Ich werde Zeit, zu Zeit gegossen, sein. 

Was scheu noch zaudert an der Zukunft Rand, 
mein Ajig’ umklammert es, bis es entstand, 
und reift es unerbittlich bis zum Schluss, 
hinaus, wo Bild um Bild vollenden muss . . . 

Ein Mönch spricht zu Gott 

Ich war erlöst. Jetzt hab ich stark und leise 
mich in den Einzelleib zurückgelebt. 

In mich verwandelt sank ich aus dem Kreise, 
der meine Mitte wie ein Land umschwebt. 

Der Atem deines Geistes nährte mich, 
dass ich den Lebensschlaf der Welt mitträumte; 
doch dieses Schlafes Kraft vermehrte mich, 
dass ich erwacht neue Gestalt durchschäumte. 

Sieh! was ich jetzt bin, war ich nicht, 
eh du mich nahmst, dass ich in dir verglimme. 
Einst war ich Mensch. Jetzt aber spricht 
verirrte Ewigkeit aus meiner Stimme . . . 

Der alte Mönch 

Ich folgte der Frau Welt auf ihrem Pfad. 

Im Frühduft schritt sie durch den blühenden Hain, 
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sang mir das Leben, dass es wie ein Lied klang, 
und rief zum Tanz — 

Ich holte sie nicht ein. 

Schon stand sie auf den überreifen Feldern, 
sang fernen Bergen zu, seltsam und ernst: 
es kam wie tiefer Glockenklang, wie Frieden, 
wie Arbeit, Kraft und feiernder Gedanke. 

Und heisser naht’ ich ihr, dem ihr Gesang 
noch schöner dünkte, der sich wandelnde — 

da wandte sie sich um und war nur Leid, 
schwieg und umarmte mich — der Abend sank, 
Herbstblätter fielen, und es kam die Nacht. — 

Der Ritter 

Ich war in deinen engen Armen 

seilg gefesselt und geliebt, 

bis sich mein Rittertum in Traum verlor. 

Nun reit ich in den Tag aus deinem Tor — 
wie jetzt die Weite mir den Herzschlag gibt! 

Ein freier Herbststurm über allen Höhn 
und über meinem Weg zerbrochene Äste. 

Tief tost der Waldbach durch den Grund. Wie schön 
liegt dort dein Schloss. Ich seh dein Tuch noch wehn, 
du siehst mein Fähnlein durch die Stämme gehn. 
Vorüber ist der Sommer, sind die Feste. 

Traumruf und Wipfelrauschen führen mich 
versonnen fort aus deinem Liebesgarten, 
des Leuchten jäh im Herbstgewölk erblich. 

Mit ihrem Zaubergruss berühren mich 
die Abenteuer, die mich fern erwarten. 

König Kind 

ein Bruchstück 

Im Lande rings war Krieg und Not. 

Ein blutiger Königsnamen 
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stand auf roten Bannern, schwertflammenumloht. 
Alle, die für ihn zu streiten kamen, 
grüsste der Tod. 

Und im Schloss, wo die Pferde der Boten hielten, 
sahen Fenster hoch in den Hof hinein, 
in deren weitem Innenschein 
zwei kleine Händchen spielten. 

Ab und zu bei der Hufe Geklopf 

auf den glatten Torgangsteinen 

erschien an den Fenstern ein Lockenkopf. 

Dann neigte sich, was im Hofe stand, 
die Männer sprangen vom Brunnenrand, 
und es dankte eine Kinderhand 
mit funkelnden Edelsteinen . . . 

Inschriften 

I. Für ein Tintenzeug 

Ich halte umschlossen, 
was in dir ruht: 
alle Worte schlafen 
in meiner Flut. 

Die du findest, trinken 
der andern Blut. 

II. Für ein Bett 

Ich bin das Boot, das durch verhangene Stille 
zum neuen Strand euch sanft und zeitlos trägt. 
Ich gleite ruderlos: Schlaf ist mein Segel. 

III. Für meinen Bücherständer 

Vor dies hohe Fenster tritt, 
leucht’ hinaus zur Dämmerzeit: 
und dein Lichtstrahl wandert mit 
deinem Blicke wie ein Schritt 
tief in Zeit und Ewigkeit. 
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IV. Becherinschrift 

Ich bin hartes Metall, 
aber tot bin ich nicht, 
ich schwinge im Schall, 
ich funkle im Licht; 
und wenn Wein mich fUllt, 
verwandl’ ich mich ganz: 
von Taukälte umhüllt 
steh ich in Perlen und Glanz. 

Ich bin leicht und schwer. 

Ich gebe dem Fliessenden Halt, 
geb ihm meine Gestalt. 

Sage mir: ist dein Leben mehr? — 

V. Brückeninschrift 

Ich, Wandrer, bin dein Weg: 
ein Übergang, kein Weilen — 
du eilst, um nicht zu sehn, 
wie Flut und Zeit enteilen. 

VI. Leuchterinschrift 

Ich trag in dunklem Ringe nur die Kerze, 

und erst die Kerze trägt das Licht — 

wir sehnen uns, doch sind die Flamme nicht. 

Du aber ringst empor aus dunklem Erze 
zum weichen Wachs und wirst zuletzt das Licht. 
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Korallenkettlin 

Drama in vier Akten 
Erster Akt (Entwurf) 



Motto 

Ntobiden unserer Zeit. 

Aus sli dem Schmerz dies Rettung nur suf Erden, 
Dies Einzige Flucht: Dsss vir — Statuen werden. 

Personen des ersten Aktes 

Lathspon, ein reicher Handelsherr 
Sutmar, ein junger Kaufmannssohn 
Seibert, Schneidermeister 
Rathwine, seine Frau 

Mutter Wunnigel, die Wirtin zum Flamingo 
Richildis, Poliina, das Margreitlin, Mädchen 
auf der Strasse 

Das Kitheben vom Schliessenberg 
Der kleine Sohn der Richildis 
Mädchen und junge Minner 

Das Stück spielt in einer deutschen Stadt gegen Ende des Mittelalters 

Eine gewundene Strasse an einem schwülen Sommerabend. 
Links das Haus des Schneidermeisters Seibert, rechts, etwas zurück, 
das Wirtshaus zum Flamingo, mit einer grossen achteckigen, gelbroten 
Laterne. Andere Laternen, blau und grün, an einigen entfernten Hiusern. 
Seibert steht vor dem Haus und rückt auf einer beweglichen Rohr* 
puppe ein Frauengewand zurecht. Er ist ein kurzer Mann in mittleren 
Jahren mit fahlrotem Gesicht. Rathwine steht dabei, den Strick- 
strumpf in den Händen. 

Seibert 

(ingrimmig) 

Ganz vortrefflich! die kaufen jetzt alle bei mir. Wie 
sich’s da anliegend anspannt, da gerad’ an der Hüfte, wie die 
Stickerei da halb durchbrochen ist, recht an drei, vier Stellen 
zwischen der schwarzen Seide und dem hellroten rauhen 
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Tuch! Ach, und da, sieh, da hab ich den gelben Lappen, 
den die Mädchen tragen müssen, in der Gestalt eines Her- 
zens geschnitten und aufs Mieder genäht. — Und diese selbe 
Hand, die dies gottverfluchte Teufeswerk ausheckte, hat 
einst das silberseidene Gewand für die allerseligste Jungfrau 
im Ursulinenkloster in Kostnitz zurechtgeschnitten ! 

Rathwine 

(beweglich, blond, schon leicht ergrauend) 

Lass gut sein, Mann, zahlen dir die Ursuliner den Haus- 
zins oder die schöne Frau Richildis? Für wen willst du 
arbeiten als für diese Mädchen, wenn dir die Herren von 
der Zunft nun einmal nicht erlauben, in den guten Stadt- 
vierteln zu wohnen. Die sehen scheel genug auf den Frem- 
den, den Landflüchtigen. Warum musstest du daheim in 
Kostnitz den eignen Schwager schlagen im Wirtshaus, dass 
er hinsank, den Kopf voll Blut? 

S e i b e r t 

Könnt ich’s anhören, dass er von der eignen Schwester, 
von dir, übel redete im Wirtshaus, und sagte, ich hätte dich 
wohlfeiler bekommen, weil man die Tintenfinger des Herrn 
Ratsschreibers auf deinem weissen Rock gesehen habe? Da- 
für, dass ich treu war und hart, kann ich nun deiner schönen 
Frau Richildis, dieser Kupfermünze, den Wirt machen, und 
kann froh sein, wenn die lange Pollina dies Kleid als mein 
und ihr eigenes Aushängeschild durch die Strassen trägt! 

Rathwine 

Lass gut sein, Mann, es sind auch Menschen. 

S e i b e r t 

Menschen? Ja, hundert-, ja tausendmal mehr als Men- 
schen. Wer einmal Adams Frucht, die Schlangengabe, an 
die Lippe nahm und darum neue Leben in die Strafzeit 
schicken muss, der mag ein Mensch sein. Aber die da, die 
reissen hundert-, tausendmal, reissen drei-, viermal am Tage 
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die kaum reif geword’ne Frucht den Männern von den 
Lippen und spucken sie zerbissen höhnisch in den Schlamm. 
Wie schlechte Maskenkleider sind sie, die nach jedem Mum- 
menschanz zum nächsten Fest oft imgereinigt an jeden ge- 
geben werden, der die paar Schillinge fürs Leihen zahlt. 
Und wahrlich hat Gott der Herr ein jedes Weib als köstlich 
Festgewand für einen einzigen Mann und keinen andern 
zurechtgeschnitten. 

R a t h w i n e 

Ich weiss nur, dass nach diesem Gewerbe oft mehr 
Laufen ist von ehrlichen Leuten als nach Fleischer und 
Bäcker, Schuster und selbst Schneider. Die zierigen Söhne 
von den meisten aus deiner Zunft, die eher die Taschen von 
ihren Gürteln verlieren wollten, als bei Tag zu dir ins Haus 
zu treten, in den Oberstock zu Frau Richildis sieht man sie 
abends oft genug hinaufklettern. Ich denk immer so: jetzt 
kommt Prinz Aldewyn vom Krieg aus Frankreich zurück, 
und vor jedes Tor stellen die Ratsherren sein Bildnis aus 
vergüldetem Holz, damit er nur ja sich herbeilässt, hier in 
der Stadt zu wohnen. Und dabei sind durch ihn, durch 
seinen Krieg viel Hunderten von Bräuten ihre schönen frischen 
Knaben einsam und elend auf schwarzem Feld gestorben. 
Vor diesen Mädchen aber wischt jeder Ratsmann und Pfaffe 
den Ärmel ab, wenn er den ihren auf der Strasse streift. 
Und dabei wollen sie nichts, gar nichts auf der Welt, als 
jedem ein bisschen Freude machen, der ihnen ein paar Silber- 
pfennige schenkt. 

S e i b e r t 
(erzürnt) 

Das sagst du, Weib! Hat — hat dein Bruder etwa da- 
mals recht gehabt? (Er will sie schlagen, da kommt Richildis 
mit ihrem vierjibrigen Knaben aus der Tür. Sie ist stattlich, dunkel, 
in tiefrotem Kleid, auf das auffillig über den Brüsten zwei gelbe runde 
Flecken aufgeniht sind.) 

Richildis 

Segne Gott Eure Arbeit, Meister — oder wollt Ihr nicht 
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so genannt sein, so lange die oben im Rathaus Euch Euer 
Recht noch weigern — was, wieder am Streiten mit Eurer 
lieben Frau? (Sei be rt dreht ihr den Rücken und will an ihr vorbei 
das Gestell mit dem Kleid ins Haus tragen.) Aber lasst doch sehen 
— o wie das knistert und wellt und rauscht : ja, die blonde 
Pollina hat es gut, dass sie nicht jeden ersparten Pfennig für 
ein Kind auf die Seite legen muss. (S e i b e r t , ohne sie eines 
Blickes u würdigen, ins Haus ab.) 

R a t h w i n e 

Mit ihm ist heute nichts zu machen, Richildis. Er 
schneidert wieder an seinem schwarzen Tugendmantel für 
alle Welt, den keiner ihm abkauft. — Bringt Ihr mir den 
Henne? 

Richildis 

Verwahrt ihn mir, Liebe, dass er mir nicht die Stiege 
zum oberen Stock aufklettert, auch nicht unten aus dem 
Fenster schaut. Gebt ihm Euer italienisch Trachtenbuch 
zum Anschaun. Ich muss gehn, Geld winnen mit Minnen. 
Ich leg immer morgens die Hälfte für ihn zurück, dass ich 
ihn später zu den weisen Benediktermönchen geben kann. 
Da soll er lernen, gut und ruhig beten, beten für all die 
fröhlichen Sünden seiner Mutter. (Geht, sich überall umsehend 
und leise pfeifend, über die Strasse ab.) 

Der Knabe 

Warum geht gut Muttchen immer abends vom Haus? 

Rathwine 

Ein fremder schwarzer Mann hat ihr einen goldenen 
Schatz gewiesen, der ist für dich, dass du davon gross wirst 
und klug. Sie kann aber immer nur ein Stück davon heben, 
eins in jeder Nacht. Und sie muss sich tief unter die Strasse 
hineingraben mit Händen und Füssesn, und muss mit ihrem 
Leib tief in der feuchten schwarzen Strassenerde stehen, bis 
das Gold hervorleuchtet. (Gebt mit dem Kinde ins Haus.) 
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P o 1 1 i n a und das Margreitlin kommen von rechts. 
Pollina ist lang, hager, blond. Sichtliches Bestreben, vornehm aus- 
zusehen. Tracht hellblau mit gelben Streifen. Das Margreitlin mittel- 
gross, rundlich, beweglich, braune Haare in Ringellocken, rote leicht ge- 
schminkte Wangen, dumme blaue Augen. Kleidung rosa, gelb und weiss. 

Pollina 

Wann bist heute aufgestanden? 

Margreitlin 

Vor zwei Stunden, wahrhaftig. Zuletzt tanzte ich ganz 
allein auf dem Tisch herum und warf die Malvasiergläser 
gegen die Wand. Die werden bezahlen müssen, wenn sie 
aufwachen, die Herren Kriegsleute. Lagen alle am Boden 
wie vollgefressen Vieh, liegen jetzt wohl noch. Und hat 
keiner von mir bekommen, weswegen sie hingekommen 
waren. Denke dir, die wollen Frankreich besiegt haben, die 
beiden Frankreich und Navarren! 

Pollina 

(erstaunt) 

Wie, du nimmst Gold und Silber von ihnen und gibst 
ihnen nicht, wofür sie dir’s gaben? 

Margreitlin 

Nun, ist’s meine Schuld, wenn die einen Weinschlauch 
für einen Weibermund ansehn? 

Pollina 

(zornig) 

Geh weg von mir heute, geh allein deinen Weg! Ehr- 
lich Gewerb, unehrlich Gewerb: ehrlicher Handel macht 
auch unehrlich Gewerbe besser. Wahr ist’s, ich leugn’ es 
keinem, ich bin mir Ware und Händlerin zugleich, Gott sei’s 
geklagt, aber da hat noch keiner, der mir echtes Gold gab, 
falsche Küsse von mir bekommen. 

Margreitlin 

Falsche Küsse? Echte Küsse — dreien, sechsen am 

Münchener Almanach. 7 
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Tage echte Küsse ! Und dabei gibt sie die Hälfte von allem, 
was sie kriegt, dem scheeläugigen Hans, dem schiefen Kerl, 
der die ganze Zeit auf den Latten liegt und am hellen Tage 

nach den Sternen schaut dass ich nit lach, dass ich 

nit vor Lachen zerplatz’ und meine Stücke dir an den Kopf 
fliegen. (Geht zwischen den Häusern durch nach rechts in eine 
andere Strasse.) 

Käthcben kommt, sich ängstlich umblickend, eiligen Schrittes, 
aber bisweilen innehaltend, von links her in die Strasse. Sie ist 
18 Jahre, von mittelgrosser, kräftig schlanker Erscheinung, reiches, 
blondes Haar. Kleidung einfach, weiss mit braun. Sie sucht an den 
Häusern herum, dann klopft sie mehrfach an die Tür des Wirts- 
hauses zum Flamingo. 

Käthchen 

Ist’s hier? das ist es, bei Mutter Wunnigel. Bäckers 
Veit sagte mir’s: gelbrot, gelbrot der Schein. Mutter Wunn- 
igel, macht mir auf — seid Ihr da — s’ist einer, der Euch 
sprechen muss. 

MutterWunnigel 

macht das Fenster im ersten Stock vorsichtig halb auf. Etwa fünf- 
zigjährig. Graues Kopftuch mit violettem Muster) 

Wer ist unten? Sagt das Loswort, und mit wem kommt 

Ihr? 

Käthchen 

Ich bin allein, will zu Euch ein, ich will Euch zu jedem 
Gefallen sein. Der Vater ist hinter mir her, o, hängt mir 
rasch das Kleid um, das die Mädchen bei Euch tragen — ich 
will tanzen auf der Strasse, singen auf der Strasse, will 
jedem, der kommt und mir ein einzig Lächeln schenkt, tau- 
send Küsse schenken, meine Arme um ihn spannen 

dass morgen alle, die mich kennen auf dem Schliessenberg, 
dass alle nach mir speien und dass kein Priester mehr sich 
findet, der mich zur Nonne weiht! 

Mutter Wunnigel 

Da bewahr’ mich Gott, dass ich eine hier einliesse, ehe 
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denn der Richter sie gestraft hat wegen schlechten Treibens 
und der Frauenwaibel sie gebrandmarkt auf offnem Platze! 
Und gar, wenn sie dem schwarzen Kleid und dem Altar ver- 
lobt ist! 

Käthchen 

Lasst mich hinein zu Euch, ich will Hochzeit feiern 
jede Nacht, jeden Tag. Sie sagen, dass das Sünde sei, so 
gierig hineinzubeissen in die schöne Frucht. Aber dann bin 
ich schlecht, bin schlecht vor allen Leuten und kein Abt, 
kein Prior kann mich mehr dem Mann vermählen, der aus 
Holz geschnitzt am blut’gen Holze hängt. 

' Mutter Wunnigel 

Ich kann’s nit tun, Ihr habt ja keinen blanken Schein 
von allem, was hier mit Euch geschieht. — Wohl seid Ihr 
schwellend und frisch, das Blut will Euch aus den Backen 

springen seid Ihr nicht von der Oberstadt, seid Ihr 

nicht vom Schliessenberg das Käthchen? Warum lauft Ihr 
Eurem Vater aus dem Haus? 

Käthchen 

Der Vater schlug die Mutter, als er heimkam von der 

Reise, schlug sie, dass sie im Bett liegt auf den Tod 

sie sei noch dazu in Kindsnöten, sagen sie. Bäckers Veit 
sagt, mit seinem Meister hätte die Mutter es gehalten, wäh- 
rend Vaters Reis’, so meinte zum mindesten Vater. Und 
Vater ruft jeden Tag an sechsmal, ich solle nicht so wer- 
den wie Mutter, dafür wolle er schon Riegel vorsetzen. 

Mutter Wunnigel 

Aber warum sucht Euer Vater Euch keinen frischen 
Bräutigam, warum will er Euch durchaus ins Kloster geben? 

Käthchen 

Vater schilt mich, weil ich die Haare mir gerne los 
mache, mir Kirschenzweige in die Haare hänge, dass mir 
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die schwarzroten Kugeln vor und hinter meinen Ohren 
leuchten. Vater schilt mich, weil ich die rote Erdbeer, die 
liebe Frucht, an meinen Fingern zerreibe, dass mir die 
Fingernägel hübsch rosenrot werden, und mir dann lang die 
eignen Finger abküsse. Dann sag’ ich wohl zum Daumen: 
Lieber Hans, sag’ zum Schwurfinger : lieber Heinz, sage zum 
Ringfinger: lieber Franz. Mein Vater schilt mich, weil, 
wenn ich Brot holen soll, ich gerne dann gehe, wenn die 
jungen Bäckersleut mit nackten Armen und mit offner Brust 
vor der Tür stehen, und dann gern es mache, dass mein Arm 
wie unvermerkt, am nackten Arm von einem von denen 
streift. Mein Vater schilt mich und ruft, ich würde ganz so 
wie Mutter, wenn er mich nicht schon bei Lebzeiten dem 
Herrn Jesus vermählt. — Bei Lebzeiten auf den Kirchhof, 
sag’ ich Euch! 

, Mutter Wunnigel 

Aber gutes Kind, bei mir werdet Ihr bald tot sein vor 
allzu vielem Leben, und müsst jeden Tag als Leiche den 
Leuten tausend Leben Vorleben! Was Ihr heute wollt, das 
ist Euch zuerst süsser Zucker, aber nachher werden Euch 
Mund und Ohren überfliessen von klebrigem Zucker und 
Ihr müsst doch den Leuten vorlügen und rufen: gebt mir 
mehr Zucker, immer mehr Zucker! 

Käthchen 

Man hat mir’s erzählt, wie’s zugeht, wenn eine Nonne 
wird. Nonne — Nonne — ’s klingt, als ob die Glocken 
dumpf donnern und mich in sich hineinschlingen wollen. 
So ein Mädchen liegt dann vor dem Altar, der Priester steht 
bei ihr, nur die Schwestern sind rings um sie im Kreise. 
Und das Mädchen ist dann ganz nackt vor dem Altar — 
ganz nackt allein, zum letztenmal, dass Menschen sie nackt 
sehen dürfen. Und ich sag’ Euch, Mutter Wunnigel, ich 
selber mach immer die Augen zu, wenn ich mich abends 
beim Zubettgehen ausziehe. Und dann bekommt die Nonne 
das Gewand, das schwarzweisse Gewand, das überall 
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schleppt und hängt, und das der Alten von 60 ebenso an- 
steht wie der Jungen von 20. Und dann in dem Gewand 
immer mit den anderen Schwestern durch lange enge weisse 
Gänge schreiten, in Scharen im Kirchenchore sitzen und 
beten, in Schwesterscharen über die bunten Wege gehen 
und aussehen wie Schnee und schwarzkahles Baumgeäst. — 
Ah, steht nicht der Vater dort hinter der Strassenecke, lauert 
er nicht da unter der blauen Laterne und fängt mich ab? 
Gebt mir rasch das Gewand, Mutter Wunnigel, das Kleid 
mit dem breiten gelben Streifen, das Kleid der süssen 
Schande — und ich will Euch küssen, wenn Ihr es wollt 1 

MutterWunnigel 

Ich darf’s nit tun, die Stadtknechte heben mir das Haus 
auf, wenn ich eine Jungfrau hineinlasse. 

Käthchen 

Dann Gott mit Euch, dann muss ich zur nächsten bun- 
ten Laterne gehen. 

Mutter Wunnigel 

Eh Ihr dahin geht, lieber helf ich Euch zu Eurer 
Schande. Ihr müsst aber den ersten schwören lassen, dass 
er sich nit rühmt, und dem zweiten erzählen, dass Ihr 
schon seit Jahren in dem Hause seid. Und Ihr müsst mir 
drei Goldgulden bringen bis morgen. Ihr könnt gleich unten 
bleiben, Ihr braucht kein neues Kleid, ich werf' Euch den 
gelben Gürtel hinunter; wenn Ihr den anlegt, weiss jeder, 
dass Ihr dem Teufel gehört. Und dass Euch die Leute auch 
anschaun, nehmt dies rote Kettlin um den Hals. (Wirft ihr bei- 
des hinunter.) 

Käthchen 

(legt geschäftig den Gürtel und ein mehrreihiges rotes Korallen- 
kettchen um) 

Wie das mir so breit und gelb leuchten tut! Und das 
Kettlin mit all den runden roten Kugeln, die wie Hunderte 
von Lippen sind, die meinen Hals küssen! 
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Mutter Wunnigel 

Dies Kettlin hat Aleidis vorher getragen, Aleidis, die bei 
mir hauste drei Jahre lang. Das gute Ding — heut morgen 
hat sie’s mir schicken lassen aus dem Spital, weil ihr der 
Pfaffe gesagt hat, sie wird bald sterben. Dass du’s weisst, 
Mädchen, Küsse können auch fressen und zehren. Die war 
rund und fett, die Aleidis, als sie zu mir kam, aber die hat’s 
zu ernst genommen, das Gewerb’, hat jeden, der ihr gefiel, 
gebeten, immer wiederzukommen, auch an den Tagen, die ich 
ihr freigeben wollte. Ach, wie hat die ausgesehen zuletzt: 
ganz als ob jene grossen grauen Fledermäuse, von denen man 
erzählt, dass sie des Nachts zu den Menschen kommen, ganz 
als ob die sie unter den Fängen gehabt hätten : die Knochen 
sahen ihr fast durch die Haut hindurch, und husten musste 
sie immer und roten Schleim speien. — Ich will nit schlecht 
sein, überlegt Euch noch einmal was Ihr tut ! 

Käthchen 

Ich hab das rote Kettlin auf meinem Hals, und jede 
runde Kugel darin muss heute einen festen vollen Kuss gel- 
ten, noch heute abend. 

Mutter Wunnigel 

Dann, wie’s Euch gefällt. Und wen Ihr nun Euch findet, 
den bringt zu mir ins Haus. Ich richte derweil das Abend- 
essen her, schon mit für Euch. (Macht das Fenster zu.) 

•** I 
i 

P o 1 1 i n a und der junge Sutmar kommen die Strasse von 
rechts her. Sie hat ihm den Arm um die Schulter gelegt. Sutmar 
ist 17 jährig, schlank, offene hübsche Züge. Enganliegende Tracht, 

mattrosenrotes Wamms, gelbbraune Ärmel und Beinkleider. 

Sutmar 

Ich sag’ Euch, Fräulein, mir ist seit ein’ger Zeit, als 
seien mir die Augen immer weit auf, wie mit spitzen Stäb- 
chen aufgesperrt. Könnt Ihr mir helfen, dass meine Augen 
sich an Euch drücken und da sanft wieder zugehen? 
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P o 1 1 i n a 

Bleibt eine Stunde bei mir, in meinem Haus, Euch soll 
Friede werden und neuer Unfriede. Süsser Unfriede. Dass 
Ihr des Morgens dann alle Rosen pflückt, die Ihr finden 
könnt, sie warm an Eure Lippen presst und abends die halb- 
verwelkten den Mädchen, die zur Dämmerstunde nach Hause 
kommen, griissend vor die Füsse werft. Andern Mädchen 
werft Ihr sie hin, nicht mir, den Mädchen, deren Wangen von 
stillerer Farbe sind als meine. O, sagt jetzt nichts, ich habe 
gesehen wie Ihr unvermerkt den Finger an meine Wangen 
legen wolltet. Ihr wolltet prüfen, ob sie gemalt sind. Sie 
sind gemalt. 

S u t m a r 

Fräulein, glaubt es mir, ich möcht Euch niemals kränken. 
Ich habe Ehrfurcht vor Eurem zarten Reden. 

P o 1 1 i n a 

Ihr einzelner bessert die Dinge wenig mit Eurer Höf- 
lichkeit. Ihr werdet gleich viel schlechter von mir denken. 
Ich muss Euch fragen: habt Ihr Gold für mich? 

S u t m a r 

Ich ging von zweien weg, mit denen ich schon sprach, 
weil sie mich darum fragten. Es war mir, als wüchse aus 
der Strasse eine feste riesige Hand empor und griffe nach 
meiner Kehle. Ich will ja geben, denn Ihr seid ja ärmer als 
Eure Kleider. Aber kann man nicht so geben, dass man acht- 
los die Münze fallen lässt, vielleicht die Tasche umwendet 
aus Versehen? Ich will’s Euch zeigen was ich habe. Es 
sind die Taler, die meine Mutter mir an drei Namensfesten 
nacheinander geschenkt hat, drei seltne blanke Silbertaler, 
der eine mit dem frommen Georgiusbild, der andere mit der 
schönen Magdalena, der dritte wurde zur Geburt unsres sieg- 
reichen Prinzen Aldewijn geschlagen. 

Pollina 

Silbertaler? Drei Silbertaler, noch immer zwei Schillinge 
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weniger als ein Dukat? Glaubt Ihr, ich nehme ein Geldstück 
als Geschenk, das weniger ist als ein Dukat? Wisst Ihr, was 
mich allein der lange Schleier kostet, auf den Ihr mir bei- 
nahe getreten habt, als Ihr mich ansprachet? 

Käthchen 

(die schon lange aufmerksam zugehört, jetzt sich gewaltsam Mut fassend) 

Gebt mir einen von den drei Silbertalem, ich brauch* 
ihn ja nicht für mich, einen, und Ihr sollt so viel Küsse haben 
dürfen, als rote Perlen in diesem Kettlin sind. Ich bin ja 
nicht hoch und schön wie diese andre, und trage keine fein 
durchwirkten Kleider, aber ich fasse mich jetzt an meine 
beiden Wangen, die sind heiss, glaubt es mir; seht selbst 
meine Wangen hier unter der Laterne; ich habe sie, denke 
ich, heut noch nicht angemalt. 

P o 1 1 i n a 
(entrüstet) 

Ah, Ihr seid also wieder da, Ihr mit dem roten Kettlin, 
Fräulein Aleidis lasst Ihr Euch nennen, nit wahr? Seid wohl 
aus dem Spital weggelaufen, um heut mal wieder Hochzeit 
zu machen. Nun, ich halt Euch nit, junger Herr, viel Glück 
zu der billigen Ware. Werdet ja merken, welch ausgemer- 
geltes Gespenst Ihr Euch gekauft habt. (Geht rasch nach rechts 
zur Seite ab.) 

S u t m a r 

Heisst Ihr Euch Aleidis, schönes Fräulein? 

Käthchen 

Nit für Euch, gnädiger Herr, Ich möcht, dass Ihr mir 
einen eigenen recht schönen Namen gebt. Nennt mich 
Käthchen vielleicht — Käthchen hiess einmal eine Freundin 
von mir, die ich liebte. 


S u t m a r 

Aber seid Ihr so krank, wie diese da sagte? 
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Käthchen 

Ich versicher’, Euch für gewiss, meine Krankheit ist 
nur mir feindlich, sicher nicht auch Euch. Aber fasst doch 
einmal nach meinen Wangen. 

S u t m a r 

(legt vorsichtig seine Fingerspitzen an die Wangen des Mädchens) 

Die sind so fest und weich — und dabei so heiss wie die 
Bratäpfel, die es immer bei Grossmutter gibt um Weih- 
nachten. Aber du bist so ganz anders wie jene andern — 
meine Freunde sagten mir, Ihr alle seiet wie vertrocknete 
Blumen, die man mit Gewalt lose gezerrt habe und mit 
falscher Farbe angemalt? 

Käthchen 

Nein, wir sollen sein, wie Blumen, die jeden Tag von 
frischem aufblühen, wenn einer von Euch, Ihr Herren, uns 
Sonne sein will. 

S u t m a r 

Morgen soll des Prinzen Einzug sein. Und übervoll von 
Blumen sind die Strassen, und übervoll von überfärbten 
Frauen. — Sagt mir, steht Ihr schon lange Zeit bei den bun- 
ten Laternen? 

Käthchen 

Schon seit drei Jahren jeden Abend. Ihr seht ja, dass 
die andern hier mich alle kennen. Und Ihr, habt Ihr schon 
viele meinesgleichen besucht? 

S u t m a r 

Schon manche, und Ihr seid ein bisschen hübscher als 
die meisten andern. — Aber nein, ich mag Euch nit lügen: 
zum erstenmal bin ich in diesen Strassen, ich bin hier, weil 
ich in den letzten Nächten Träume gehabt habe, die mich 
nimmer loslassen wollten. 
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Käthchen 

Wie lieb’ ich Eure Träume, dass die Euch zu mir 
schicken mochten — sagt mir die lieben Träume! 

S u t mar 

Mir war immer, als ging ich mit Elschen, dem Nachbars- 
kind, müsst Ihr wissen, allein durch den langen Laubengang 
in ihrem Garten. Und die Sonnenfiecken fielen durch das 
dichte Laub auf uns und hatten bunte Ränder und waren 
wie Schmetterlinge auf uns in unserm Gehen. Und dann 
waren wir in der runden Laube am Ende vom Gang und 
sassen um den runden weissen Holztisch. Wir pflückten an 
dem Gesträuch und sogen von den langen Kelchhälsen der 
Geisblattblüten das Süsse, und wenn das eine gesogen hatte, 
gab es die Blüte dem andern, noch mal zu saugen. Da aber 
auf einmal rief Elschen : die Sonne erstickt mich, hilf mir das 
Mieder auf. Da versanken meine Lippen in ihrem Mieder, 
und das Holzwerk und das Grünwerk der Laube fiel zu- 
sammen über uns. Damit erwachte ich immer, und am Mor- 
gen war mir nit, als hätte ich schön Elschen Schande angetan 
in meinem Trachten, nein, als hätt’ ich mir selber Schand 
angetan. 

Käthchen 

Und will Euch schön Elschen nicht helfen in Eurer Not? 

S u t m a r 

Schön Elschen, die soll ja mein fein herrlich Eheweib 
werden, in fünf Jahren, wenn ich erst in Brabant und Lunden 
gewesen bin, dort die Handelschaft weiter zu lernen. Aber 
bis dahin muss Elschen bei jedem grossen Fest den weissen 
Kranz rein tragen dürfen, so wollen’s ihre Eltern und meine. 

Käthchen 

So will ich schön Elschens Dienerin sein bei Euch, dass 
nichts ihr den Kranz versehren mag. 


Digitized by Google 




Korallenkettlin 


107 


S u t m a r 

So sagten mir die Freunde, mit denen ich arbeiten muss 
in Vaters Schreibstube, hier in diese Strassen sollte ich 
gehen, da wohnten die Mädchen, mit denen zu sündigen halb 
erlaubt sei. Und ich sollte mit euch sein wie der Jäger mit 
seinem Wild, das er hegt und mit tausend schönen Worten 
preist und das er nachher doch totschiesst. 

Käthchen 

So müssen wir lächeln für euch. Müssen sein wie das 
Reh, das die tiefrote Wunde hat in der Brust und den frem- 
den Jägersmann gross anschaut und sterbend die eigne 
Wunde liebkost mit der Zunge. Kommt jetzt herein ins Haus, 
Herr, im Wirtshaus zum Flamingo ist’s, da wollen wir weiter 
sprechen von Fräulein Elschens Kränzchen. Aber seid mir 
gut, wenn Ihr so ganz allein seid mit mir, dann müsst Ihr 
auch für ein klein wenig, so für einen Groschen vom Taler, 
dabei an Kätchen denken, nicht ganz allein an die stolze 
Braut. Kommt doch bitte jetzt! 

S u t m a r 

Nehmt hier die drei Taler, schönstes Käthchen mit dem 
roten Kettlin. Ich kann doch nit gehen mit Euch. Ihr seid 
nit so, wie man Eure Schar mir beschrieb. Werkzeuge seid 
ihr alle nur, sagten sie, man fühle mit Euch nit, dass man 
einen Menschen betrüge. Wenn ich jetzt zu Euch geh, dann 
kann ich nit mehr rein an schön Elschen denken, müsst 
immer an Euch nur denken und an Euer rotes Kettlin. Seid 
mir nit bös, dass ich geh. (Macht sich sanft von ihr los und eilt 
durch die Seitenstrasse links ab.) 

Käthchen 

(allein) 

Allen schwarzen Tod auf Euer schön Elschen, alle grim- 
mige Sucht aus fauligen Wassern auf sie. So mir wegzu- 
nehmen, was sie selbst nit haben darf. Nein, nein, ich 

knie ja vor Euch, lasst mich doch nit so stehen in meiner Not- 
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Ich will ja gar nichts für mich, will Euch nit mit einem 
Worte an mich erinnern, Ihr sollt glauben dürfen, Ihr seid 
bei schön Elschen, dürft Eure beiden Augen zumachen, wenn 

Ihr bei mir seid. (Wild) Ich werf’ die drei Silbertaler 

nach Euch! 

Das Margreitlin 
(kommt von rechts herbeigeeilt) 

Ei, da wirft einer blanke Münze auf die Strassen. Als 
ob schon der Einzug seiner Gnaden, Prinz Aldewijn, wäre — 
Verzeiht nur, Herr Lathspon, dass ich voraus lauf, aber das 

muss ich sehen, wer den Beutel so lose hat verzeiht 

wirklich, Herr Lathspon, ich bin ja wie toll, dass Ihr wieder 
hier seid, das Herz hüpfte mir fast aus dem Halse, als ich 
Eure Nase zuerst in meinem Fensterspiegel sah — aber da 
liegt wirklich ein guter Silbertaler wie ein Stern so gross — 
sagt Ihr mir’s, wer war da und segnet so die ganze Strasse 

dass Ihr Euch nit selber bückt, Ihr seid doch Aleidis 

oder tragt Ihr nur ihr rotes Kettlin, ich dächt’ doch Aleidis 
lag im Spittel und hätt’ sich schon beim Sargtischler ein 

neues Kleid bestellt, so brav wie Ihr hat auch Aleidis 

wirklich nie ausgeschaut — gleich Herr Lathspon, ich komme 
zu Euch — aber da liegt wirklich noch ein Taler. 

Lathspon 

(folgt dem Margreitlin schwerfälligen Trittes. Kräftig untersetzter 
Mann mit grossem scharfgeschnittenen Gesicht und langem wohl- 
gepflegten halb ergrauten Bart. Trotz des Sommers trägt er ein reich 
pelzbesetztes Gewand; man sieht, dass er von einer Reise zurück- 
kommt. Am Gürtel hat er einen reich mit buntem Email ver- 
zierten Dolch.) 

Wer wirft hier Geld auf die Strasse? Das soll man selbst 
in so einer Gasse nicht tun. Habt Ihr den gesehen, Mädchen, 
der so betrunken war? 


Käthchen 

(aus dem Weinen heraus, sich selbst vergessend) 

Hier ist keiner betrunken, Herr, dies Geld hab ich hin- 
geworfen, weil’s mir einer gegeben hat, der hat erst schön 
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zu mir geredet und mich nachher nit so viel geacht, dass er 
mit mir ins Haus war’ eingegangen. 

Lathspon 

(lächelnd) 

Beim heiligen Crispin, der Fall ist selten, dass sich dar- 
über eine grämt. Nit wahr, Margreitlin, wenn’s umgekehrt 
wäre, das einer seinen Besuch macht und beim Abschied den 
Beutel nit kann finden. Indess, du würdest Krallen machen 
aus deinen hübschen fetten Fingern. Ihr seid auch nit die 
Aleidis, die voriges Jahr vor dem Haus hier stand. Die hatte 
ein leichtes Herz und lief wohl oft ohne Schuh auf die 
Strasse, wenn sie den Schritt von jemand hörte, den sie gern 
hatte. Ihr seid anders als alle andern. Ich möcht wohl 
weiter mit Euch reden, wenn Ihr Euch nit mehr grämen 
wollt. 

Käthchen 

Steh’ ich doch auf den Strassen für jeden, der kommen 
will, Herr. Warum nit für Euch? Will aber doch keiner 
meiner achten. 

Margreitlin 

Schaut mir nicht zu beim Bücken Herr Lathspon. Hätt’ 
andere Röcke angezogen, hätt’ mir’s mein Ohrläppchen heut 
morgen gesagt, dass der goldene Herr Lathspon wieder in 
der Stadt is. Bin gleich wieder bei Euch. Hab’ ja eine ganze 
Gesellschaft aus dem Hause geschmissen, als ich von Euch 
Horte, saubere feine Kriegsleute, die schon aus Frankreich 
kamen. Aber allen meinen Dienst immer für den schönen 
ansehnlichen immer neu witzigen Herrn Lathspon. 

Lathspon 

Braucht Euch nit mehr zu mühen mit Dienst für mich 
heute. Ich red’ mit der heute ein Stündchen, wenn die mich 
will. Die ist ein grossmächtig seltner Paradiesvogel und Ihr 
seid nur ein fettes braves Rebhuhn. Geht nur weiter Euer 
Geld auf den Steinen suchen, so billig bekommt Ihr’s nie. 
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Margreitlin 

Aber Ihr werd’ mir das doch nit antun, Herr Lathspon? 
Hab* mich so gefreut, als ich Euch sah, und soll mich nun 
daheim auslachen lassen, wenn ich ohne Euch komm. Die 
tut Euch gewiss nit gut, wenn Ihr mit der Euch einlasst. 
Die kennt hier keiner und keine. Die hat sich in die Maske 
der guten Aleidis gesteckt, und lauert allen hier auf, schlim- 
mer als unsereine. Wer weiss, was die hier will. 

Käthchen 

Wollt Ihr noch einen Taler? (Sie wirft ihn.) Lauft nur, 
sucht, eh ihn ein andrer aufhebt. Da rechts wohl in der 
Strasse ist er gefallen. Sucht, sucht, apport, apport. 

Margreitlin 

Bin gleich wieder bei Euch, Herr Lathspon. Such nur 
eben den Taler von dieser Erznärrin. Bin ein armes Mäd- 
chen, Herr Lathspon. Bin gleich wieder da. Lasst Euch, so 
Euch Gott lieb ist, mit der da nit ein. (Eilt nach rechts ab.) 

Käthchen 

Das war der letzte der drei Taler von dem jungen Bräu- 
tigam von schön Elschen. 

Lathspon 

Wie dumm so Mädchen sind. Wegen drei Silbertalern 
verscherzt sie mich, und sie hätte heute drei goldne Rand- 
dukaten von mir gehabt. Aber was ist Euch? Eure Hände 
sind ganz kalt und Ihr zieht sie immer von mir zurück. 

Käthchen 

Dass ich so gröblich fragen muss — ich wusste nicht, 
dass auch Männer mit grauen Bärten auf diese Strassen 
kommen. 

Lathspon 

Ihr spielt hohes Spiel, Mädchen — soll ich’s Euch ge- 
winnen lassen? Wisst Ihr, mit wem Ihr sprecht? Mit dem 
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ersten Kaufmann im Lande, mit dem, der den Truppen des 
siegreichen Prinzen Aldewijn alle Ausrüstung beschafft hat. 
Habt doch gehört von den schönen Schlachten, die wir ge- 
wonnen haben. 

Käthchen 

Hab’ davon gehört, dass die Menschen in Frankreich 
einander totgeschlagen haben. Davon ist an meines Vaters 
Hausmauer auch nit eine Rose mehr aufgeblüht diesen Som- 
mer, davon ist nit ein Tropfen Fett mehr in der Suppe ge- 
wesen bei uns zu Mittag. 

Lathspon 

Nun, was Ihr auch denken mögt, ich komme vom Krieg 
zurück und hab’ mein Gut wieder hübsch weiter gebracht. 
Wisst Ihr, dass ich zuallererst in diese Strassen gekommen 
bin? Hab’ den Tross vorausgeschickt, kam’ erst morgen 
nach Haus. 

Käthchen 

Wo hättet Ihr denn erst hingehen sollen? 

Lathspon 

Haha, in mein Haus, denk ich doch, das liegt viele 
Strassen von hier, ist gross und weiss. Hab’ einen Garten 
drum, wo jetzt die schönen Malvenstengel rot blühen mögen, 
und hab’ auch ein Weib drin, dass Ihr’s wisst. 

Käthchen 

Ein Eheweib habt Ihr? Lasst mich los — soll ich nit 
doch besser ins Kloster gehen? 

Lathspon 

Vom Kloster redet Ihr — ’s ist Euer bester Einfall, seit 
ich Euch kenne. Doch seid dessen ruhig, Lathspon weiss 
besseres Amt für den, auf den er einmal sein Auge warf. 
Seid meines Weibes wegen ruhig, die ist faul und stockig 
geworden, seit wir reich sind. Die denkt nur mehr an sich, 
lässt den Schosshund über’n Stecken springen, schilt mit 
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den Mägden, zieht am Tag sechs Kleider an — schweigt 
mir von der. Aber einen Bruder noch hab’ ich im Haus, der 
würde mich schelten, hörte er, dass ich zuerst in diese 
Strassen gegangen bin. 

Käthchen 

Einen Bruder — denkt Herr, ich hab’ mal in der Kirchen 
einen gesehen, der Euch ähnlich sah. 

Lathspon 

Wohl in der Kirchen, Ihr seid brav: der berühmte 
Priester, der grosse Meister Williram selber ist mein Bruder. 

Käthchen 

Meister Williram von Metz, der so streng und hart 
immer spricht — Ihr seht ihm ähnlich. Der sollte mich in 
einem Jahre als kalte Gottesbraut einkleiden. 

Lathspon 

Den Fang streit’ ich ihm ab — ich will Euch mir ein- 
weihen, heute noch. Ich will dich vieles Wunderbare lehren, 
denn du bist neu zum Lernen, das seh’ ich dir an, ob du 
auch gar geschickt mit deinem Fangen bist. 

Käthchen 

Bei Euch ist warm und weich — so vieler Zobel und 
brauner Bärenpelz. So reich alles. Ihr werdet milde sein. 
Wie eine warme Decke werdet Ihr sein, für den, auf den 
Euer Auge gerne fiel. So golden starres Schnürwerk am 
Rock — lasst sehn, ich stech’ mich: O Gott, wie schön dies 
spitze Ding, mit Silber und allem bunten Glanz geziert. 
(Hat ihm den Dolch aus dem Gürtel gezogen und betrachtet ihn 
neugierig.) 

Lathspon 

Ja, hätt’ ich den nit gehabt, so wäre ich jetzt nit hier. 
Zwei Meilen von der Stadt — ich sagt’ es Euch, ich ging 
allein, da kamen welche, die hätten mir gerne die goldnen 
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Schnüre vom Rock gerissen und nachgeforscht, was ich im 
Beutel hatte. Mit einem von denen hat der Dolch geredet. 

Käthchen 

So ist noch Blut daran? Ich weiss nit, soll ich doch 
noch dem Vater folgen. — Wenn Euer Räuber nur nit gleich 
davon gestorben is. Was für ein schrecklich Bild ist da auf 
dem Dolch? So künstlich gemacht. Ein Mann in reichem 
Kleid wie Ihr, einer Frau im Schosse, und die schlägt mit 
einem Hammer einen Nagel in sein Gehirn? 

Lathspon 

Kennt Ihr’s nit aus dem heil’gen Buch der Richter: 
Jahel, das listige Judenmädchen, die den Heidenhauptmann 
Sisera zu sich lockt und ihn im Schlaf erwürgt. Hab's für 
teuern Preis von einem Burgunder Goldschmied. 

Käthchen 

Und so ruhig schlägt die das spitze Eisen in Blut und 
Gehirn des Mannes, als ginge der Nagel nur in die Wand, 
’nen Kranz d’ran aufzuhängen. — Schenkt mir den Dolch, 
ich will nichts andres für die ganze Nacht. 

Lathspon 

Das gute Gewaffen ist mir nit feil — aber sprecht mir 
nicht von einer Nacht. Morgen nehm’ ich Euch heraus aus 
diesem Hause, schaff Euch ein feines Häuschen zum Woh- 
nen, vor der Stadt, und auf allen meinen Handelszügen will 
ich Euch mitnehmen. Da sollst mal die Welt sehen, Kind. 

Käthchen 

Ich will nit fort aus diesem Haus, Herr. 

Lathspon 

Versteh* schon, bin dir zu alt und grau. Hör’ mir zu, 
mir hat keine so in die Augen geglüht in einem Augenblick 

Münchener Almanach. 8 
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wie du. Du sollst mir mein Freudenlämpchen noch ein paar 
Jahre glühend halten, ich will dich mit Seide und Brabanter 
Tuch dafür behängen. Mit dir kann ich von allen meinen 
Handelszügen reden, von meinen Fahrten, von meinen Sor- 
gen im Stadtrat. Und lüstet Euch mal nach frisch’rer Speise, 
so freut Euch, sei es denn, auf meine Kosten mit einem bra- 
ven blonden frischen Burschen. Ich kenn’ die Welt und 
drück’ ein Auge zu. 


Käthchen 

Ihr wisst nit, Herr, warum ich in diesem Haus bin. In 
vielen Nächten hatt’ ich Träume, bald von dem und von 
jenem Knaben bald. Nit von einem einzigen nur. Bald 
wie des einen Hand, der vor mir ging, lässig hinunterhing 
und bald sich schloss und bald sich kräftig spreizte, und 
rosig war und zart und weiss dazu, bald wie des andern 
Mund beim Pfeifen sich so fest und schliessend spitzte, dann 
wie eines andern Knie beim Steigen auf der Kirchentreppe 
rund hervorsprang, bald wie eines vierten Stimme warm und 
hell herausdrang aus dem Singen der andern. Weil ich an 
viele dachte, bin ich hier. 

Lathspon 

Du wirst schon anders denken bald. Glaub’ mir, die toll- 
frischen Jungen kriegt man bald satt. Die begnügen sich 
rasch und wissen nicht dem goldnen Erz der Liebe bis in ver- 
steckte Adern nachzugraben. Erfahrung ist Gold, auch hier. 
Ich will dir heute Künste zeigen, dass du vierspännig durch 
alle Himmelreiche und durch alle Höllen fahren sollst. 

Käthchen 

Wie warm und rot jetzt Euer Gesicht wird. Kommt 
jetzt. Lasst mir den Dolch. Wenn ich mit nacktem Halse 
vor Euch liege, will ich mit ihm mir selber drei kleine Wun- 
den ritzen, drei roten Lippen gleich, dass Ihr drei neue 
Munde mehr an mir zum Küssen finden sollt. 
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Lathspon 

(lachend) 

Wenn du mit — nacktem Halse vor mir liegst! Komm 
jetzt. Da find ich noch etwas Hübsches in der Tasche — 
meines frommen Bruders letzte Schrift : Gegen die geputzten 
Würmer an des Teufels Angelruten. Damit seid ihr lustigen 
Mädchen gemeint. Komm, ich les’ es dir zur Würze vor 
in deinem Zimmer. Komm! (Er drängt sie ins Haus hinein, in 
dem man bald in einem Zimmer Licht sieht.) 

Das Margreitlin kommt mit R i c h i 1 d i s , eifrig auf sie 
einredend 

Margreitlin 

Ihr müsst’s doch einsehen, Frau Gevatterin, der Taler 
da gehört mir. Ich hab’ so lange danach gesucht, eh Ihr dann 
kamt und ihn gleich gefunden habt. Sie hat ihn mir doch 
hingeworfen, die fremde Hexe, dass ich ihr den Herrn Lath- 
spon frei liesse. Mich reut’s schon sehr, dass ich’s ge- 
tan hab’. 

R i c h i 1 d i s 

Lieb’ Margreitlin, Strassenrecht ist Strassenrecht. Was 
ich find’ behalt ich. Kann’s gut brauchen für den Henne. 
Ist ja die Strasse wie verhext heute, dass man niemand zu 
sehen bekommt. Gewiss ist nur die Neue daran schuld, die 
jetzt für die arme Aleidis bei Mutter Wunnigel wohnt. Wie 
hätt’ sie gleich ausgesehen, blond mit losen Haaren, braunen 
Rock, die Nase nit so gar spitz? 

Margreitlin 

Aber gebt mir den Taler, ich hab Euch niemals jemand 
weggefangen. 

R i c h i 1 d i s 

Wenn Ihr jemals könnt hättet, Ihr armer fetter Tanz- 
kreisel. 

M argreitlin 

Herr Lathspon, Herr Lathspon! Dass die nit mehr auf 
der Strasse stehn und handeln. 

8 * 
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Richildis 

Die werden wohl besser geborgen sein jetzt, Ihr Zehn- 
pfundweisheit. Ihr seht doch, oben im Zimmer ist Licht. 


Margreitlin 

Der arme Herr Lathspon — glaub’ nie, dass das gut 
ausgeht. 


Richildis 


Was, hört Ihr da nit Lärm im Haus. 


Margreitlin 

Die zanken laut, hätt’s gleich gedacht. 

Richildis 
Seid still, bitt Euch. 

Margreitlin 

Gebt mir doch endlich den Silbertaler. 


Käthchens Stimme 
(aus dem Hause) 

Lasst mich — ich fleh’ Euch auf den Knien — das nennt 
Ihr rote Blumen in Eurer Sprache — das preist Ihr als rote 
Feuerlilien an. 

Lathspons Stimme 

Nur einen Augenblick, du Süsseste so stark und 

frisch bist du, so warm und weich. 

Käthchens Stimme 
Lasst mich jetzt los, bei Gott ! 

Lathspons Stimme 

Das ist kein Spass mehr! (Heftiger Aufschrei) (schwach) 

Süsse, ach du Süsse. 
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(Man hört einen Fall. Käthchen kommt aus der Tür, aufrecht, 
den Kopf weit zurückgeworfen, den rechten Arm mit Lathspons 
Dolch weit vor sich ausgestreckt. Die beiden Mädchen trauen zu- 
erst ihren Augen nicht.) 

Käthchen 

Das kriecht wie schwarz herunter, langsam, und will auf 
die Erde, ’s ist nicht mein Blut von der Wunde, die ich mir 
geritzt habe, ’s ist nicht von dem Räuber in dem Wald, ’s ist 
was andres — was andres. 

Richildis 

Bei der heiligen Mutter Gottes, was habt Ihr getan? 

Käthchen 

Ich weiss es nicht. 

Mutter Wunnigel 

(kommt atemlos, mit watschelnden Bewegungen, aus dem Hause 

gelaufen) 

Zu Hilfe, zu Hilfe, der Herr Lathspon windet sich im 
Tod am Boden — dies Mädchen hat’s getan — ich hab’ mir 
die Hölle ins Haus geladen. 

Das Margreitlin 

Mord, Mord, Zetermord — der gute alte Herr — holt die 
Stadtwache, die Wache holt. 

Käthchen 

Und alles dies, weil ich mich einmal freuen wollte. 

(Etwa 6—8 junge Männer mit geputzten und geschminkten Mädchen, 
darunter P o 1 1 i n a mit einem Liebhaber, sind aus den Nebenstrassen 
herbeigeeilt und umstehen Käthchen und das Wirtshaus. S e i b e r t 
und Rathwine sind aus ihrem Haus geeilt.) 

S e i b e r t 

Das ist was Blutiges — sieh du hin Frau, ich kann nit 
hinsehen, muss immer an den Kostnitzer Schreckenstag 
denken. 
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Käthchen 

Lasst mich hindurch — ich will zu meinem Vater! 
(Ein junger Mann und ein paar Mädchen halten sie fest und entwinden 
ihr den Dolch.) Lasst mich — ich will ins Kloster gehn. 

P o 1 1 i n a 

Jetzt ist’s zu spät dazu — ein feines Kloster, in das du 
kommen wirst. 

Mutter Wunnigel 

Lasst sie nit los — ruft die Wachen, sagt, dass ich sie 

gleich angezeigt hab’ sonst komm ich mit ins Gefängnis 

und der Rat schliesst mir ein für allemal das Haus. Aber 

Kind, Kind alles Unglücks, warum hast du das getan, bist 
doch selbst mit ihm ins Haus hereingegangen. 

Käthchen 

Ich wusste ja nichts, dass es das war, was er wollte, dass 
es so aussieht, was die Menschen „einander liebhaben“ 
nennen. Und er liess mich nit los . . .“ 

Mehrere Stimmen 

Der alte Mann ist tot. 

P o 1 1 i n a 
(froh lockend) 

Das gibt ein herrlich Hochgericht am Wasser, in ein 
paar Tagen. Lern du mir tüchtig schwimmen bis dahin, lieb 
Mädchen, schwimmen im Sack, versteht sich, mit Katzen 
und Ratten als Gesellschaft. Meister Seibert, bis dahin 
müsst Ihr mir mein neu Gewand fertig haben, ich geh' in 
grossem Staat mit meinem Haus dahin und schau dem 
Feste zu. 

Käthchen 

Und sterben — eh’ mich einer recht geküsst, 

Und sterben — eh’ ich einen lieb gehabt. 

(Vorhang) 
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Vor einer Vorlesung eigener Gedichte 

Da nun der Dichter sich zum Feste rüstet, 

einem geehrten Publikum anmutig zu präsentieren seine Seele, 

sieht er die Zeit im Spiegel eng versammelt. 

Vergangenheit: Frauen mit dem unaussprechlichen Lächeln 

verklärter Erinnerungen; rührende Schleier 

hinüberflattemd über den Wechsel der Jahre, — 

auch euch, ihr Männer und Frauen, die ihr nur einmal 

aus dem Wirbel des Lebens eintratet unter sein Dach, 

atemlos an seine Tür gelehnt gern es duldetet, 

dass er euch das Haar glättete und böse Falten wegstrich 

und, eh’ ihr wieder entschwandet, schnell ins Herz euch 

hauchte ein Wort von seinem Werte, 

dass ihr mit höherer Freude lebtet, — 

auch dich, du Mensch, den seine Seele bang umkreiste, 

nach dem er gelauscht so manche Nacht auf Antwort, Antwort, 

weh erkennend die Grenzen unserer Zulänglichkeit, — 

gegenwärtige grosse Not und Bedrängnis der Liebe, — 

und euch, o alle, die ihr noch beschieden seid, 

zu wecken die unermesslich schlummernden Möglichkeiten 

in ihm: 

seid ihm alle gegrüsst, 

er hält euch alle fest umschlungen, 

er bewahrt das Beste in euch auf; 

nicht, was die Zeit und die Gesellschaft aus euch gemacht hat, 

bewahrt er auf, — er bewahrt euer Zartestes, 

dass ihr zu jeder Stunde eures Lebens dahin zurückkehren 

könnt. 

Und so wird ihm aus Abend und Morgen ein Gedicht. 
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Heimat 

Hier wandre ich in meinem Heimatland — an diesem 
Fluss erwachte einst mein Vater — aus dieses Baches Tal 
schaute gross das Auge meiner Mutter — mit der Notwen- 
digkeit, mit der dieser Bach in diesen Fluss mündet, ge- 
schah ich. 

Hier wandre ich in meinem Heimatland und ich fühle, 
dass meinem jungen Leben hier aus allen Dingen Sicher- 
heiten zuströmten, tiefer, notwendiger und unveräusser- 
licher, als aus allen Wandlungen des Geistes — und nun 
weiss ich, dass in meinem Leben gewisse Gedanken und Ge- 
fühle so gedacht und gefühlt werden mussten wie das ein- 
same weisse Haus gegen den dunklen Grund des Buchs- 
baums, der Fichte und des Efeu ; — wie die sanfte Linie 
dieser feierlichen Lindenallee; — wie das Weiss der zer- 
teilten Waldquelle aufschäumend in den Wiesen; — wie 
die Forelle, sich sonnend oder gierig lauernd gegen den 
Strom gestellt ; — wie die Erlen, schwermütig über den 
Bach geneigt; — wie das Filigran der Bergwaldsilhouette 
gegen den verklärten Abendhimmel. — Und nun weiss ich 
auch, dass sie nie mehr anders von mir gedacht und ge- 
fühlt werden können. — 

Hier wandre ich in meinem Heimatland — ich fühle 
über die Jahre hinweg, dass das Leben mir wohl will, ich 
berausche mich, ich schwelge tief in Daseinssicherheit und 
ich denke der Frau, die mir in den feierlichen hilflosesten 
Lebensstunden alles dies sein will. 

Fromme Neugier 

Sage, Frau, die mich gebar, 
mir von meiner frühesten Jugend, 
sag: empfingst du mich in Tugend 
oder mit verwirrtem Haar? 

War mein Anfang ein Gebet, 
lachend über allen Gründen, 
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oder stand der Gott der Sünden 
auf dem Rasen — an dem Bett? 

Sieh, ich schmeichle auf dich ein, 
treu den tiefsten Lebensdingen, 
denn mein eigenstes Vollbringen 
scheint mir hier bedingt zu sein. 

War der Vater stark und kühn? — 
warst du hold und Magd in Demut? 
oder trugst du ihn mit Wehmut, 
da der Liebste fern und trüb? — 

Dass ihr so vergesslich seid! 

und nun willst du gar dich schämen! — 

ach ich glaube gar: mit Grämen 

fiel ich hier in Raum und Zeit. 

Vita n u o v a 

Da ich nun in dich giesse 
all meine dunkle Schwere, 
die Himmel und die Meere — 
o du: zerbrich mir nicht! 

O Schale süss und tönend, 
wie trägst du meine Gluten! 
im Widerspiel der Fluten 
o du: zerbrich mir nicht! 

Bis ich dich strahlend hebe 
zur grossen Stemenliebe, 
versöhnt dem Geist der Triebe, 
o du: zerbrich mir nicht! 

O du: zerbrich mir nicht! 
die Himmel und die Meere 
besänftigst du — ich kehre 
gut, froh aus dir zurück. 
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Nimm ihn hin, den grossen Geist... 

Nimm ihn hin den grossen Geist 
und vergönne, dass ich werde 
dunkel wie die Muttererde, 
die um Gottes Stirne kreist. 

Nimm ihn hin den hohen Herrn 
und vergönne, dass ich liege 
wie ein Kind in Gottes Wiege, 
ganz ergeben meinem Stern. 

Nimm ihn hin den Heldensohn, 
der die Mutter bang verraten, 
schaudernd vor den eignen Taten 
frierend irrt von Hohn zu Hohn. 

Mädchen, tanzt und seid beglückt, 
denn in euren dunklen Weiten 
schlummern all die Herrlichkeiten, 
denen sich die Erde schmückt. 

Warum soviel wachen wollen ... 

Warum soviel wachen wollen, 
da die Stunden von selber rollen — 

wir wollen uns still schmiegen, 
eng beieinander liegen, 

wir wollen uns vertauschen, 
eins in das andre lauschen. 

Warum so viel wachen wollen, 
da die Stunden von selber rollen . . . 

Meine zärtliche Hand geht leise 
auf eine fromme Reise, 
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das grosse Dunkel um uns her 
wird in dir Glut und formenschwer — 

Warum soviel wachen wollen, 
da die Stunden von selber rollen . . . 

Du klagst, es sei nicht zum Sagen 
das Elend, mich zu ertragen, 

mitten in deinen tiefen Traum 
schlage ich einen Purzelbaum — 

(Warum soviel wachen wollen, 
da die Stunden von selber rollen . . .) 

und an den ganz erhabenen Sachen, 
was sei da zum Lachen! — 

Ei Mädchen, so küsse mich hurtig und leise, 
dann singen wir wieder die schöne Weise: 

Warum soviel wachen wollen, 
da die Stunden von selber rollen . . . 

Neue Landung 

Zürich 1905 

Und so hat die Sehnsucht mich doch nicht betrogen; — 
Stadt der Gärten, hell erblüht dein Bild 
dem verzückten Schiffer aus den Wogen, 
und du leuchtest nur und lächelst mild. 

Goldner Schimmer willst du weilen? bist du Glück? — 
Dass ich ging ins Irre, 
war: dass ich mich entwirre; 

Wunsch und Welle bringt mich dir zurück. 

Ach, da bin ich wieder, köstliches Gestade, 
mich durchstürmt dein unverlomes Licht, 
fromme Lippen bieten Gruss und Gnade, 
warme Locken fliessen über mein Gesicht . . . 
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Für I. G. 

Damals hingen die Äste noch nicht so tief 
und die Stürme schliefen noch hinter den Hügeln, 
leichte Wünsche flogen mit silbernen Flügeln 
und die Kappe sass mir schief. 

Wer? ach wer trug mir mein Leben davon! — 
wer? ach wer begreift die Flucht der Jahre! — 
diese Stunde will, dass ich erfahre 
meines Daseins unverdienten Lohn. 

O nun neigt sich mir die süsseste Last! 
o nun zwingt mich nieder Wucht der Reife! — 
Welt, wo bist du, dass ich weiterschweife, 
diese Stunde, sie zerbricht mich fast. 

Abend 

Da der Tag sich wenden will, 

Seele, ganz dich zu bescheiden, 
dämmert dir aus Lust und Leiden 
nun ein sanfter Abendwille. 

Heim zum mütterlichen Herd 
kehrst du nun mit müden Schritten, 
müd geliebt und müd gestritten 
auf dem weiten Feld der Erde. 

Welt und Wünsche werden still, 
und nun sinkt die grosse Sonne, 
noch ein letzter Strahl der Wonne — 
und nun naht die grosse Stille. 
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Das Erwachen 


Aus Träumen bin ich wach! 

Ich wandelte durch die Nacht, 

da weckte mich ein Ton, 

verwundert schlag ich die Augen auf — 

doch alles schweigt um mich — 

auch meine Quellen hör’ ich nicht mehr rauschen, 

die mich so süss in Schlaf gebracht. 

Bin ich darum erwacht, 
weil alles, alles schweigt? — 


Das Nachtlied 

Alles Leben will 
sich zum Abend neigen, 
hüllt sich still 

bald in Nacht und Schweigen. 

Da du nun Ruhe hast 
von mancher Last, 
lange magst du stehen 
und ins Dunkel sehen — 
wie köstlich ist das Wehen 
der grossen Nacht! 

Und doch ist manche Schwere 
um dich geballt, 

Münchener Almanach. 9 
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es wächst die Leere, 

darin dein Schritt verhallt. — 

Wenn alles dann zusammenbricht, 
wenn auch das letzte Licht 
in Schweigen sterben will — 
wenn sich die Hände heben 
gegen das grosse Leben, 
und alles bleibt still 

So lass es gehen 
seinen Gang! 

Was kann dir denn geschehen? 
Was ist dir in der Nacht 
so bang: * 

Lass nur hinwehen 
deinen Nachtgesang — 

Wirst bald dich neigen 
ins grosse Schweigen, 
bald ist’s vollbracht — 
dann schweigt auch, 
was dich schauem macht. 


Der Frühling 

Uber die Erde schreitet still lachend die Freude, 
breitet ihre selige Stille über Wasser und Land, 
über alle einsamen Herzen. 

Ein banges Erschauern kommt über die Geschöpfe, 
viel Dunkles hebt sich scheu ans Licht. 

Da regen sich seltne Dinge in den Menschen — 
sie wallen heraus aus den dunklen Mauern, 
die harten Männer der Stadt, 
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die Mütter in Sorgen und Seligkeit, 
die lachenden Kinder — 

Manch Alte auch geht, sacht, dahin, 
bleibt in der lieben Sonne stehen — 
die Kranken haben sie hinausgeführt, 
die richten sich zitternd auf — 

Verklären will sich alles Weh, 
laut werden alles Schweigen — 
heilige Trunkenheit! 

Schliess die Augen und fühle tief, 
wie alle Menschenseelen sich erheben, 

wie sie, einander zugewandt, durch den Frühling schweben. 


Das verborgene Leben 

Ich höre durch Mauern ein Singen und Spielen, 
da schlagen Hände die Tasten — ich sehe sie nicht, 
nicht die Gestalten, die sich bewegen, 
in Freude wohl und leichtem Tun. 

Über den dunklen Schacht der Strasse 
zu hellen Fenstern wandern meine Blicke, 
da gleiten Schatten um das Licht, 
vertraut einander zugewandt. 

Verworrenes Getöse hör’ ich über mir — 
und sehe nicht die Menschen, 

die da mit starken Tritten die Mauern zittern machen, 
sehe nicht die Gram- und Zorngesichter! 

Durch hohe Mauern trennen sich die Menschen 
und ziehen enge Kreise um sich her. 

Da lebt ein jedes ganz in seiner Luft, 

9 * 


Digitized by Google 



132 


Georg Trepplin 


füllt an den Raum mit seinem Atem, 

mit wirren und verschwiegenen Gedanken — 

Und so ist Raum bei Raum 

und Haus bei Haus, starr aufgerichtet, 

die ganze Stadt ist so gefüllt, 

ein Meer von Stein. 

Da steigen auf die Schauer des verborgnen Lebens — 
furchtbar auf allem Leben liegt ein Bann. 

In stummem Ringen muss es sich vollenden, 
lautlos verschlingen sich die Fäden — 

Es donnert drüber hin der grosse Strom, 
davor in Schauem alles schweigen muss, 

Machtstrom, der alles Leben mit sich reisst — 

Kein Schrei, kein Stöhnen ist so stark, 
dass er das grosse Brausen übertönte 
und zur Stille brächte — 

Verloren Flämmchen du, 

das sich da wehrt von Tag zu Tag, 

wer sieht dein stummes Ringen? 

Wirst mitgerissen und verweht — 

♦ o 

* 

Sie reden zu mir von bunten Festen und mancher Lust. 
Still hör ich zu. 

Und doch ist ihr Herz ganz kalt, ich sehe es wohl. 

Und ich — und ich — 

still sitz ich zu hause und abseits — 

und fühle all die Lippen mir entgegenschwellen, 

die ich nicht geküsst, 

und fühle all die Wonnen ins Leere strömen — 
all die Blumen welken hin, 
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die auf mich warten — 

Mein Herz krampft sich zusammen — 
ach, meine Augen könnten wohl strahlen, 
könnten die Welt in Glut ertränken! 

Nun aber will ein stilles Lächeln bei mir bleiben — 

Der Nachtwind 

Der Nachtwind rauscht 
so stark und schwer 
ums Haus — 
mein Herz, das lauscht 
und will hinaus, 

der Wind, der Wind reisst’s zu sich her! 

Da lass ich mich treiben und tragen 
die dunklen, stillen Wege hin, 
unter den alten Bäumen hin, 
die schwarz zum Himmel ragen. 

Die rauschen, rauschen in mein Herz, — 
so tief ihr dunkler Nachtgesang — 
trägt er wie ich so süsse Last? 

Eine süsse Last 

die ruht in mir begraben. 

Die Bäume neigen sich so schwer, 
so willig wie mein armes Herz, 
das wehrt sich nun nicht mehr, 
sinkt still der Nacht entgegen. 

Und regst dich doch? 

Was willst du noch? 

Warst du auch aller Liebe voll, 
weisst ja nicht mehr 
wozu es soll, 
ist alles ohne Segen. 
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Den liebsten Herzen tu ich weh, 
es ist ein Klagen, wohin ich seh — 
Die alten Bäume neigen sich, 
der Nachtwind fährt sanft über mich. 
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Die Tigerjagd 


Der Parana war weit aus seinen Ufern getreten; die 
Überschwemmung nahm zu. bald war das Land bis dicht 
an die Parkanlagen unter Wasser. Wipfel von Weiden- 
bäumen bezeichneten die Stelle, wo früher das Ufer ge- 
wesen war . . . 

Im Norden von Argentinien hatten grosse Regengüsse 
stattgefunden, auf schwimmenden Inseln war Getier aller 
Art heruntergeschwemmt worden und nun wimmelte es hier 
von einer unbekannten Fauna, von seltsamen Wat- und 
Schwimmvögeln, Amphibien und Säugetieren. 

Eines Nachts vernahm man, nicht sehr weit vom Hause, 
in der Richtung des Stromes, das Brüllen eines Jaguars. 
Durch die Herden ging eine Bewegung, trotzdem es ein 
unbekanntes Ereignis war. Die Pferde in ihren Umzäumun- 
gen erbebten ; viele, die gelegen hatten, erhoben sich, manch- 
ten mit vibrierenden Nüstern ein paar Schritte und blieben 
dann schnaufend und den Kopf emporgereckt stehen. 

Zenobia, die Mulattin, spazierte mit ihrem Liebsten, 
dem Stallknecht Ramon, in einiger Entfernung vom Hause. 
Auch sie blieben stehen und horchten entsetzt auf. 

In der Küche, wo noch ein Teil der Dienstboten ver- 
sammelt war, reckte man die Hälse, der Papagei, der nicht 
schlafen konnte, weil es hell war, schrie „caramba“! 

Auch Carlos und Nicoläs hatten das Brüllen gehört. Sie 
befanden sich oben in ihrem Zimmer und waren eben zu 
Bett gegangen. Nie in ihrem Leben hatten sie einen Tiger 
brüllen hören, aber sie wussten gleich, was es war. 

„Ein Jaguar!“ rief Carlos und schnellte auf. 

Auch Nicoläs hatte sich erhoben. 

„Was sagst du dazu, jetzt gibt’s auch Tiger hier!“ sagte 
Carlos. 
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Nicoläs antwortete nichts vor lauter Ergriffenheit. 

Nun schwieg auch Carlos und beide lauschten, ob er 
nicht zum zweitenmal brüllen würde. 

Richtig, da brüllte er wieder. 

Sie standen auf, traten ans Fenster und spähten, dass 
sie ihn vielleicht irgendwo sehen könnten, denn der Mond 
schien; aber es war zwecklos, er lag auf einer der nahen 
Inseln im Schilfe verborgen. 

Carlos und Nicoläs warteten, ob er sich nicht zum 
drittenmal hören Hesse. Doch es bUeb still. 

Schräg vor ihnen am Himmel fiel langsam, einen langen 
Lichtstreifen hinter sich ziehend, ein Meteor zur Erde. 

Carlos ergriff Nicoläs’ Hand und die Knaben starrten 
in der Richtung. 

„Hast du dir was gewünscht?“ fragte Carlos mit unter- 
drückter Stimme. 

„Dass wir den Tiger erlegen!" antwortete der jüngere 
Bruder. 

„Das Gleiche habe ich mir von ganzer Seele gewünscht !“ 
antwortete der andere. Dann schwiegen sie wieder. 

Endlich sagte Carlos: „Sieh Nicoläs, nun kann es nicht 
fehlen, wir werden den Tiger schiessen. Morgen gehen wir 
zum Capataz und er muss uns seine Flinte leihen und in 
fünf Monaten bin ich acht Jahre alt und da muss Papa mir 
eine kaufen.“ 

Sie blieben noch lange am Fenster, da sie viel zu auf- 
geregt waren, jetzt schon schlafen zu gehen. Dann aber 
lag Carlos noch lange wach im Bett auf dem Rücken, die 
Hände hinter dem Kopf verschränkt und dachte an den 
Tiger . . . 

In der Frühe, wie sie aufstanden, war es bereits all- 
gemein bekannt, dass sich in der Nähe ein Jaguar aufhielt. 

Die Knaben gingen sofort zum Capataz und Carlos sagte 
mit einer Miene, als hätte er sein Lebenlang nichts anderes 
getan, als Tiger gejagt: „Leihe uns deine Flinte, wir fahren 
nach den Inseln und wollen den Tiger töten!“ 
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Der Capataz brach in Lachen aus: „Ich werde euch 
Flinte geben!“ und machte eine Handbewegung durch die 
Luft. 

Sie gingen mit ihrem Gesuch zu anderen Leuten, die ein 
Gewehr hatten, wurden aber überall gleich höhnisch abge- 
wiesen. 

Nachmittags hörten sie, der Capataz und viele andere 
seien nach den Inseln gefahren, um den Jaguar zu töten. 
Abends aber kehrten sie unverrichteter Sache zurück. 

Und es war ein Trost für die Knaben. 

Nachts hörte man wieder den Tiger brüllen. Aber am 
Morgen ganz in der Frühe weckte Carlos seinen Bruder: 
„Weisst du was, reiten wir zu Benito, er wird uns sicher 
sein Gewehr leihen.“ 

Benito war Capataz auf dem Nachbargut und ein guter 
Freund von ihnen. 

Es waren jedoch sechs Meilen bis zu ihm und mittags 
wollten sie wieder zurück sein. 

In gestrecktem Galopp, mit kurzen Unterbrechungen, 
ritten sie die Hälfte des Weges. Hessen die Pferde aus- 
schnaufen und machten dann gleich schnell die zweite 
Hälfte. 

Benito war mit einigen Knechten draussen bei den Her- 
den beschäftigt, neugekauften Rindern die Marke aufzu- 
drücken. 

Auf Feuern, die in Abständen brannten, glühten die 
Eisen. 

Die Tiere wurden mit dem Lasso gefangen, zu Boden 
geworfen und dann brannte man ihnen die Namenszeichen 
des neuen Besitzers auf die Seite. 

„Leih uns dein Gewehr!“ rief Carlos, im Galopp auf 
Benito zureitend, der neben einem niedergestreckten Stier 
stand. 

Carlos sprang vom Pferd und umarmte seinen Freund: 
„Gib es uns, wir wollen einen Tiger schiessen!“ 

„Tiger?“ lachte der Capataz, denn er wusste nicht, dass 
einer heruntergeschwemmt worden war, „die gibt es nur in 
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Norden im Chaco!“ und war nicht zu bewegen, ihnen das 
Gewehr zu leihen . . . 

Nachts stand Carlos in seinem Zimmer im Hemd am 
Fenster und brütete: Am Ende existierte der Tiger nicht 
mehr? Vielleicht hat man ihn heute geschossen?! 

Nicoläs lag im Bett, hatte bereits begonnen, sich in das 
Unvermeidliche zu fügen und sprach zu seinem Bruder: 
„Nimm es nicht so schwer; wenn wir gross sind, gehen wir 
nach dem Gran Chaco und töten viele Tiger.“ 

Das war aber kein Trost für Carlos. Nicoläs war ein- 
geschlafen; Carlos lag am Fenster und brütete. 

Plötzlich ergriff er seinen Bruder am Arm und rüt- 
telte ihn : 

„Hast du gehört?! Er lebt, da brüllt er wieder!“ 

Das Brüllen kam von ganz fern, das viele Schiessen 
hatte den Jaguar vertrieben. 

„Da brüllt er wieder!“ murmelte Nicoläs schlaftrunken 
und schlief wieder ein. 

Aber Carlos hielt es nicht länger im Zimmer aus. „Ich 
kann nicht schlafen, ich reite aus,“ sagte er sich, die Tränen, 
die ihm in die Augen stiegen, herunterwürgend, „und wenn 
mich auch der Jaguar verschlingt.“ 

Er zog sich an, nahm den Sattel mit und ging nach der 
Umzäunung, wo die Pferde waren. 

Sein Ponny schlief stehend mit etwas gesenktem Kopfe ; 
als Carlos sich näherte, erwachte es und machte eine Be- 
wegung nach der Seite, Carlos ergriff es bei der Mähne, das 
Tier erbebte, Carlos warf ihm die Zügel um den Hals und 
das Pferd ergab sich in sein Schicksal. 

Ein paar Minuten später sprengte er in die Pampa hin- 
ein, bis das Herrschaftsgebäude, die Parkanlagen und der 
Galyon in der Nacht verschwanden. 

Er warf sein Pferd nach rechts und sprengte in der 
Richtung der Panaräs, an einer Straussenhenne, die mit ihren 
Kücken floh, vorbei und an zwei jungen schlafenden Stieren, 
die sich aufrichtend, ihm feindselig nachstarrten. 

Am Flusse angekommen, stieg Carlos vom Pferd, kop- 
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pelte dessen beide Vorderbeine fest und zog sich aus. Er 
wollte baden. 

Der Mond stand ziemlich hoch am Himmel, in der 
Feme schwamm undeutlich ein langer, schwarzer Streifen, 
es waren die Parkanlagen. 

Der Ritt, das laue Flusswasser hatten Carlos beruhigt. 

Er legte sich nahe am Ufer in den Schlamm, der sich 
wie eine weiche Decke an seine Glieder schmiegte, steckte 
Mund und Nase zum Wasser heraus und sagte sich, er läge 
zu Hause in seinem Bett. 

Dann spazierte er nach der Mitte des Stromes zu, eine 
gute Strecke weit, bis das Wasser sein Kinn berührte. Dann 
schwamm er. Einmal tauchte er nach dem Grund unter, 
öffnete plötzlich die Augen und es war ganz seltsam hell um 
ihn, weil der Mond hinein schien. 

Seine Glieder leuchteten, es ward ihm unheimlich. Vom 
nahen Grunde löste sich schnappend ein seltsames Ungetüm, 
irgendein grosser, unbekannter Fisch. Ein Grausen packte 
ihn, er schloss krampfhaft die Augen, arbeitete sich nach 
oben und schwamm zurück, mit einem Mal erfüllt von einem 
Gefühl furchtbarster Verlassenheit. 

Am Ufer angelangt, schlüpfte er nass wie er war in 
seine Kleider und ritt in gestreckter Karriere zum Gut 
zurück . . . 

Es war am Morgen. Carlos war soeben erwacht und 
sein erster Gedanke war der Tiger. 

Da hörte er vor seinem Fenster unten Stimmen. Der 
Franzose Dupont, der auf einem nahen Gut, das aber vom 
Fluss entfernt war, auf Besuch und ein Freund des hiesigen 
Verwalters war, sprach zum Gaucho Gonzales: „Ich kann 
mich verlassen, die Kanoe ist gut?“ und sah auf den Eimer, 
den dieser in der Hand hielt. 

„Sie ist gut,“ antwortete trocken Gonzales. 

„Also auf! wir werden ihn schon noch aufstöbem!“ 
rief Dupont. 

Mit zwei Sprüngen war Carlos am Fenster; er wusste, 
um was es sich handelte. 
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„Dupont !“ schrie er, „nimm uns mit, ich bitte, nimm 
uns mit. Wir wollen ja nicht schiessen; wir wollen nur da- 
bei sein, wenn du den Tiger tötest!“ 

Dupont blickte etwas überrascht hinauf. Er stand auf 
sein Gewehr gestützt, in Poncho und Chiripä, wie ein 
Gaucho. 

Nicht ohne Feierlichkeit erwiderte er: „Euch kleine 
Bengels, euch soll ich auf eine Jagd mitnehmen, auf der man 
sein Leben riskiert?!“ 

Pause. 

„Aber ihr gefallt mir, ihr seid beherzt. Ich, Dupont, auf 
meine Verantwortung hin . . . ich nehme euch mit!“ 

Carlos stiess einen Freudenschrei aus, dass Nicoläs er- 
wachte. 

„Warte vier Minuten noch,“ rief er, „wir ziehen uns an, 
ohne uns zu waschen!“ 

Die Knaben stürzten in ihre Kleider und standen knappe 
vier Minuten später in ihren Matrosenanzügen und mit un- 
gekämmten Köpfen bereit zur Tigerjagd. 

„Mes braves gar^ons,“ entschlüpfte es Dupont auf fran- 
zösisch, „ihr dürft abwechselnd, bis wir zur Kanoe kommen, 
mein Gewehr tragen, weil ihr so tapfere Bengels seid.“ 

Stolz umklammerte Carlos das „Remington“, doppelt 
stolz, weil er glaubte, es sei geladen, wie Dupont versicherte. 

„Ist die Kanoe auch wirklich gut?“ fragte der Fran- 
zose mit einem misstrauischen Blick auf den Eimer. 

„Gut genug,“ sagte verächtlich der Gaucho. 

Als man am Fluss ankam, sah Dupont zu seinem nicht 
geringen Schrecken, dass die Kanoe bis beinahe zur Hälfte 
mit Wasser angefüllt war. Kröten schwammen darin her- 
um, an den Wänden klebten Laubfrösche. 

Ohne eine Miene zu verziehen, begann Gonzales mit 
seinem Eimer das Wasser herauszuschöpfen, wobei es sich 
herausstellte, dass unten ein nicht unbeträchtliches Loch war. 

Dupont zögerte, in das Boot zu treten, Gonzales aber 
meinte, es mache nichts. 

Und so stiess man denn ab. 
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Zuerst wurde das Ufer abgesucht. Der Franzose stand 
in der Mitte der Kanoe, das Gewehr im Anschlag und spähte 
umher. Die Kanoe füllte sich mit Wasser; Gonzales war 
fortwährend mit dem Eimer beschäftigt. 

Carlos und Nicoläs sassen nebeneinander, die Beine 
emporgezogen. Ihre Gesichter glühten vor Erwartung. 

„Endlich,“ sagte Carlos, „endlich werden wir den Tiger 
schiessen !“ 

Plötzlich schnellte er auf, dass der Kahn beinahe um- 
gekippt wäre, klammerte sich bebend an Dupont und zeigte 
krampfhaft nach dem Ufer; „Der Tiger . . . schiess Du- 
pont ! !“ 

Dupont, in massloser Aufregung, feuerte ab. 

Der Rauch verzog sich, es war kein Tiger. 

, . die Blätter . . . das Gras, und ich sah was Braunes 
und Gelbes, wahrhaftig, ich glaubte . . stammelte Carlos. 

Dupont sagte nichts, er sah ihn an. Er schämte sich 
vor Gonzales, von dem er wusste, dass er ihn verachtete. 

Das Absuchen des Ufers blieb erfolglos; man fuhr nach 
den Inseln unter allgemeiner Besorgnis, das Boot würde 
nicht standhalten. 

Die erste Insel wurde nach allen Richtungen durch- 
streift, jedoch ohne Ergebnis. 

„Ich fürchte, wir schiessen den Tiger nicht,“ sagte 
Carlos leise zu Nicoläs, worauf Nicoläs erwiderte: „Sei ruhig, 
wir werden ihn schiessen, erinnerst du dich nicht an das 
Meteor?“ 

Man landete auf der zweiten Insel. Vorn ging der 
Franzose, hinter ihm Carlos, dann Nicoläs und es folgte 
Gonzales, alle drei tief gebückt, wie es Dupont befohlen 
hatte. 

Einmal rührte sich etwas im Schilf, Dupont schoss ab 
und von der entgegengesetzten Seite, nach der Mitte der 
Insel zu, erhoben sich schreiend Wildgänse und strichen 
gen Norden. 

Die Expedition auf der dritten Insel blieb gleichfalls 
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erfolglos und es war inzwischen Mittag geworden und die 
Hitze war kaum zu ertragen. 

Nachdem man auf Anraten von Gonzales die Kanoe ans 
Land gezogen hatte und das Loch im Boden so gut es ging, 
mit Gras und Schilf verstopft hatte, fuhr man, um sich etwas 
auszuruhen und einen kleinen Imbiss zu nehmen, zum Ita- 
liener Barruchi, der weiter oben auf dem Festland, nicht weit 
vom Ufer, seine Hütte hatte. 

Als sie da ankamen, sass der Italiener auf einem Holz- 
klotz und kaute Tabak ; vor ihm auf der Erde lag der Jaguar, 
den er heute erlegt hatte . . . 

Carlos und Nicoläs waren starr, Dupont entsetzt, der 
Italiener lächelte mit selbstverständlicher Miene, Gonzales 
lachte stumm in sich hinein . . . 

Eine Stunde später aber trieb etwas, anzuschauen wie 
eine trübselige Jagdmaskerade, den Strom herab: die Kanoe 
mit dem Franzosen Dupont, Carlos und Nicoläs und Gon- 
zales. 

Mitten im Boot stand Dupont in seinem Gaucho-Kostüm 
mit Poncho und Chiripä auf seine Flinte gestützt, die Füsse 
im Wasser. Um seine Lippen war ein melancholischer Zug. 
Das Boot war mit Reihern und Störchen und anderen Vögeln 
bis zum Rand gefüllt, die er aus Wut und Verzweiflung ge- 
schossen hatte. Auch ein Wasserhuhn war dabei, halb zer- 
fleischt von der Remington - Kugel. Carlos und Nicoläs 
sassen nebeneinander, die Beine eingezogen. 

Vor ihnen Gonzales abwechselnd rudernd und Wasser- 
schöpfend. 

Lange hörte man nicht mehr das Brüllen eines Jaguars 
in der Gegend. 
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Es stiess ein Boot vom Strande 
„Herr König, sagt, wohin es geh : 
geht es auf die hohe See 
oder zum Dünensande?“ 

„Gen Westen sollt ihr fahren. 

Im Westen, wenn die Sonne sinkt 
eine Insel schwimmt, eine Insel winkt.“ 
Es konnte sie keiner gewahren. 

„Seht ihr das Land nicht liegen?“ 

Der König selbst zum Steuer griff 
und steuerte sein schnelles Schiff. 

Sie ruderten und schwiegen. 

„Der Tag darf nicht anfangen. 

Denn was ich heut mit Augen sah, 
morgen ist es nicht mehr da, 
ich müsst es denn erlangen.“ 

Stumm fuhren sie von dannen. 

„Und leuchten mir die Sterne nicht, 
das Aug ist mir voll leuchtendem Licht.“ 
Zu Boden schauten die Mannen. 

Sein Blick ward immer heller. 

„Was siehet unser Königskind, 
dass ihm so hell die Augen sind.“ 

„Wir sind am Ziel: fahrt schneller.“ 

Und bis die Nacht zu Ende, 
sah ihrer keiner auf vom Boot. 

10 * 
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Die Berge wurden heimlich rot. 

Da haben sie sich gewendet. 

Was steigt aus Meereswellen? 

Kein Riff im Strudel, kein Sand im Schaum. 
Waldwurzeln wachsen Baum bei Baum, 
dazwischen grüne Schwellen. 

Von Moos ein grünes Lager 

und Blumen des Grases, Halm und Gras, 

klar war das Meer wie glattes Glas. 

Sie wagten es kaum zu schlagen. — 

Sie trieben wie im Weiher 

„Herr König, wo binden wir an den Kahn.“ 

„Bindet ihn an die Blumen an 

und wartet mein in Treue.“ 

Sie haben treu gewartet. 

Und kaum dass er am Lande war, 
aufflattert eine Rabenschar. 

Er hat es nicht beachtet. 

Die Heimkehr 

„Wo seid ihr gewesen die ganze Nacht und 
taglang bis an die weisse Stund? 

Was ist euch widerfahren?“ 

Wo wir gewesen, das wissen wir nicht. 

Wir kamen an ein grünes Land im Licht. 

„Und was hat unser König getan? 

Ging er jagen auf den grünen Plan, 
ist er zum Fischen gefahren?“ 

— Er ging allein. Wir hielten Wacht. 

Als er zurückkam, war es wieder Nacht — 

Er trug mit Brust und Arm und Hand 
ein Weib, bedeckt wie von Gewand 
von ihren hellen Haaren. 
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Schwer lag das Haar dem Königskind 

auf Aug und Mund und Knie : er ging wie blind. — 

„Und wer war, die er mitgebracht. 

Was ward gesprochen in der Nacht 
da ihr zurückgefahren?“ — 

Stumm lag sie. Auf ihr hären Hemd 
spreitet er sein Gewand. Sie blieb uns fremd. 

Stumm lauscht er ihrer stummen Ruh. 

Nur einmal wandt er sich uns zu. 

„Wenn diese Fahrt vollendet, 

meldet den Menschen, was geschehn, 

und sagt: Der König will heut keinen sehn.“ 

Und da die Kette klirrt im Ring, 
und er das Weib aufhob und ging, 
sprach er, zurück gewendet : 

„So wahr ich euer König bin, 
die Schweigende ist eure Königin.“ 

Ballade 

Sie schreiten nicht in Hall und Helle 
zu hohen Domes Goldaltar. 

Sie hasten durch die Nacht geringe Schar 
zum Hügel der verlassenen Kapelle. 

Die Kerzen brennen schief, 

Strandvögel fliegen tief, 

die Spur der Füsse löscht geschwind die Welle. 

Am Schlosse krampfen greise Hände. 

Gespreitet wird ein Tuch, 

der Bischof flüstert seinen Spruch. 

Die Gottesaugen zürnen aus der Blende. 

Die Braut, die bleiche, reicht 
die Finger hin und schweigt. 

Es fassen rasch des Königs heisse Hände — 
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Nicht zum Palast, nicht zum Gemach, — 
sie wenden sich zur Seite. 

Zwei Fackeln sind der Könige Geleite. 

Bekümmert sieht der Bischof ihnen nach — 

und kehrt sich zu der scheuen 

Schar der verschwiegnen Treuen 

und trägt den heiligen Stab wie eine Schmach. 

Sie aber gehn am Rande, 

an einem armen Nadelhain, 

und endlich fällt ein Schein 

vom alten Burggebäu am Wasserstrande — 

Wo Bach und Meereswogen 

begegnen, steht der Bogen 

schwarz-steinern einer Brücke überm Sande. 

♦ * 

* 

Welle meine Schwester. Schwester Welle 
raunst von Ruh umsonst, flüsterst von Nacht, 
überflutest nie die Seelenschwelle 
des Schlaflosen, der vereinsamt wacht 
neben dem geliebten Schlaf des Lebens. 

Flute, spüle, sprich — es ist vergebens. 

Ist der Schmerz, der meinen Schmerz vermeidet 
auch gelöst von diesem Angesicht, 
schwüle Brust, die nichts mehr von mir scheidet, 
bannt mich wohl, doch sie empfängt mich nicht. 
Liebe rief ich, dass sie uns versöhne. 

Aber zwischen uns ist ihre Schöne. 

Stieg in deinem Atem ein Verlangen, 
das dem nahen Wahn der Ferne kost, 
hättest auf den Lippen du empfangen 
einen Traum — zu wissen wäre Trost — 

Viel verschwiegner als die stumme Stunde 
ist dein Schlaf — ich neige mich zum Munde. 
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Wie die Mütter überm Kinde wach, 
bangen, ob das Leben auch verweilt, 
ob der Hauch, so lautlos und so schwach, 
immer noch die lieben Lippen teilt, 
wie die Mütter, die bekümmert schweigen 
weil ihr Eigenstes doch nicht ihr Eigen. — 

Und der Wind will sich mir nicht vereinen 

zu berühren deinen Schlaf im Flug, 

und das Wasser will nicht mit mir weinen, 

selig war es, wäre schon genug 

Wellen unten in der Nacht, noch gestern 

— heute fremde Stimmen — wart ihr Schwestern. 

* * 

* 

Nahm ich dich fort aus einem Reigen 
und darum musst du schweigen — ? 

Die Äste der Wälder langen nun 
umsonst in die Wiese: die Tänze ruhn. 

Die Schwestern alle schlafen tief, 

der Morgen fragt: wohin dein Fuss entlief? 

Der unberührt zerschmelzen muss, 
der Tau zittert nach deinem Fuss 

Die Schwestern alle schlafen schwer. 

Der Abend klagt: Wiese du wurdest leer 
Der Mond geht suchen fahl und schmal. 

Ihm mangelt deines Haares Strahl. 

Die Schwestern schlafen — aus deinen Reigen 
nahm ich dich fort — die Tänze ruhn. 

Ins Leere langen die Äste nun — 
und darum musst du schweigen. 

* * 

* 
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Ich glaube, dass ich nun erkennen lernte. 

Was mich dir so genähert du Entfernte, 
was mich dir so enthüllte du Verhüllte. 

Ich glaube, was dem eignen Geist geheim, 

in mir geblieben kleiner Keim, 

dass es in deiner Blüte sich erfüllte. — 

Du bist Gestalt und wie aus mir bereitet. 

Ich glaube, dass mein Gang mit deinen Füssen schreitet. 
Zu fassen glaube ich mit diesen schmalen 
geliebten Händen meine wunderbaren Schalen. — 

Was ich dem Licht verhehle, ist 

sichtbar, wenn deine Augen auf mich niedersehn, 

dein Angesicht ist mir ein Wiedersehn, 

ich glaube, dass du meine Seele bist. 

* * 

* 

Wohl funkelt die Frucht 
am dunklen Ast: 

Sehnsucht, 

die du vergessen hast. 

Auf dass sie verführt, 
ward sie verflucht, 
unberührt 

hangt noch die Frucht. 

Soll ich sie pflücken? 

Kann Sündenglück 
vielleicht beglücken — ? 

Du weichst zurück. 

Es lischt am Ende 
dies lange Leuchten. 

Wenn wir die Hände 
mit Schuld befeuchten. — 
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Flicht deine Fäden, 
irre Magd. — 

Wir haben Eden 
und sind verzagt. 

K i n d e r I i e d 
(von draussen) 

Ihr Kinder sollt schlafen, sollt schlafen gehn, 

nicht länger im feuchten Grase stehn — 

die Weiden trauern — 

nehmt euch in acht, 

die Gräber lauern, 

geht heim, geht sacht. 

Die Königin kommt und kann euch sehen : 

dann könnt ihr nicht mehr von dannen gehen. 

Wen sie anblickt 

mit ihrem Blick, 

wem sie zunickt, 

kann nicht zurück. 

Sie kann nicht rufen, sie kann nicht locken, 

muss an der Kirchhofsmauer hocken, 

sie kann nicht sprechen, 

kann nur blicken, 

muss Sträucher brechen 

und Äste pflücken. 

Sie pflückt nicht Kronen, Becher und Kerzen; 
all ihre Finger bluten und schmerzen. 

Sie möcht wohl sterben, 
ist sehr stille. 

Sie muss verderben, 
es ist nicht ihr Wille. 

Sie kann nicht weinen und kann nicht lachen, 
und muss unsern König traurig machen. 
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Eine Liebesnacht 
Es ist nicht Lenz, es ist nur März. 

Tu ich dir weh? Mach ich dir Schmerz? 
Du bist viel kühlender als Schnee, 
viel brennender. Wie zuckt dein Herz 
in meiner Macht! Tu ich dir weh? 

Fern ist die Nacht und ganz verhüllt. 

Du Ruhende lassest nicht ruhn. 

Die Kammer, die uns bettet, ist 
von deinem Glanz allein erfüllt. 

Kein Stern, kein Schein, der rettet, ist 
geblieben — O es tut so weh, 
zu lieben und dir weh zu tun. — 

Du bist viel blendender als Schnee. 

Die Finger, die so leise ruhn, 
greifen wie Nesseln in mein Blut. 

Im weissen Halse bebt und stockt 
die lockende, die süsse Flut. 

Viel brennender, als Nesseln sind, 
ist unsre Qual, ist unsre Glut. — 

Ein Vöglein fand ich einst als Kind, 
im zarten Schnee noch spät im März. — 
Weh, warum hast du mich verlockt? — 
Es tropft im Schnee, der niederflockt, 
aus sterbendem Gefieder Blut. 

Tu ich dir weh? Mach ich dir Schmerz? 

Schwangerschaft 

Das ist die Magd 

die meinen Kummer trägt. 

Mit allem was mir auferlegt 

ist ihr an Schmerzen reicher Leib geplagt. 

Mein Gram ist Wahn, 

mir selbst aus Dämmerspiegeln zugewandt. 

Vom Menschentag bin ich verbannt 

und in das Dunkel eingetan, aus dem sie kam. 
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Da geht Geduld, 

und was sie hütet, ist verflucht, 

ist Fieberblüte, Todesfrucht. — 

Die Unschuld geht und bettet meine Schuld. 

Kein Glück ward mein. 

Ich habe ihr nur weh getan. 

Geheimnis ist ihr Harm, mein Gram ist Wahn. 

Da geht, die meinen Kummer trägt, im Feld allein. 

Die Raben 

Hör uns flattern, sieh uns fliegen. 
Schwester, weh und schwach, 
liege still und wach, 
leide lautlos und verschwiegen. 

Horch : wir pochen an die Scheiben : 

Hast du lieb dein Kind, 
gib es uns geschwind, 
aber du musst liegen bleiben. 

Zu Geweben klar verwind es, 
was noch wirr und schwer, 
bis zur Wiederkehr 
deiner Brüder, deines Kindes. 

Wandle dich zu uns und steige 
zu uns Schwesterkind. 

Schwester spinn geschwind, 

spinn und schweige, spinn und schweige. 

Ballade 

Ein König geht am öden Strand 

— reicher Wald, Inselwald — 
und keiner, der am Wege war, 

— schweres Haar, goldenes Haar — 
und keiner, der am Wege war, 

hat das Königskind gekannt. 
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Die Welle rafft, die Welle schwemmt. 

— blendendes Haar, goldene Last — 
Auf wüster Flut kein Streif, kein Mast, 

— Brennesselbusch, Brennesselhemd — 
Auf wüster Flut kein Streif, kein Mast, 
und die Feme leer und fremd. 

Der Pfad steigt schmal hinauf im Sand. 

— Brennesselbusch, Brennesselhemd — 
Das dürre Gras der Dürre sticht. 

— Fleissige Finger, fleissige Hand. 

Das dürre Gras der Düne sticht. 

Er sinkt hin am Brunnenrand. 

Es rollt das Seil, der Eimer sinkt 

— Fleissige Finger, fleissige Hand — 
der Eimer schöpft aus rundem Grund 

— kühler Mund, stummer Mund — 
der Eimer schöpft aus rundem Grund 
süsse Flut, davon er trinkt. 

Der Mittag glüht durch Wolken grell 

— kühler Mund, stummer Mund — 
und über grauem Gartenland 

— fleissige Finger, fleissige Hand — 
und über grauem Gartenland 
schimmern Schlösser hoch und hell. 

Er schaut hinauf zum Ahnenbau 

— Brennesselbusch, Brennesselhemd — 
und geht zum Hafendamm hinab 

— Blendendes Haar, goldenes Grab 

— und geht zum Hafendamm hinab: 
Ankerring bewacht das Tau. 

Im Staub am Markte macht er Rast. 

— goldenes Haar, blendende Last — 
Rings alles fremd, was blinkt und schallt 
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— reicher Wald, Inselwald — 

Rings alles fremd, was blinkt und schallt. 

Dunkle Gasse lockt den Gast. 

Das Volk 

Heraus die Hexe ! Ihr sollt sie nicht wahren. 

Wir können nicht warten auf euer Erkennen. 

Wollt ihr dem Toten die Buhle sparen? 

Heraus, eh wir eure Mauer einrennen. 

Wir wollen Rache! An ihren Haaren 
schleift sie heraus, dass wir sie verbrennen! 

J 

Kein Wahn soll das Volk, das befreite, verführen, 
kein träumender Knabe soll uns leiten, 
der uns betrügt mit vererbten Schwüren. 

Wir wollen ein neues Reich bereiten, 
und auf der Stätte, der altgeweihten, 
einen neuen König küren. 

Holt Brände, Brände, ein jeder vom Herde 
und lasst sie schwelen im Sonnenglanze 
und bringt sie zum heiligen Platze getragen. 

Schon nahen die Vermummten, die Richter der Erde — 

Nun, roter Henker, rüste den Wagen 

und schmücke die Hexe, die Braut zum Tanze. 

Die Raben 

Wir sitzen am Wagenrande und krächzen. 

Die Räder der Schande rollen und ächzen. 

Die Knechte wollen uns verjagen, 
wollen nicht hören, was wir sagen: 

Schwesterlein, näh geschwind 
bis die Hemden alle sieben, 
alle Hemden fertig sind. 

Unsre Flügel sind immer rege, 

wir fliegen droben, wir flattern am Wege. 
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Unsre schwarzen Flügel fächeln. 

Ach musst du noch immer spinnen hecheln? 
Schwesterlein, näh geschwind 
bis die Hemden alle sieben, 
alle Hemden fertig sind. 

Nun sind wir am Tore, nun sind wir am Hügel, 
der Fuhrmann lässt dem Gaul die Zügel — 

Eilt fleissige Finger, Schwesterhände 
die Schergen schichten und richten die Brände : 
Schwesterlein, näh geschwind 
bis die Hemden alle sieben, 
alle Hemden fertig sind. 

Verwandlungen 

König 

Bin ich schon abgelöst von Luft und Welt 
und nur noch Schwere, Stätte nur und Feld? 
Schwer sinken in mich alle Schritte; 
weich bleibt ein Hügel nur in der Mitte. 

Noch fühl ich mich. Noch ist es nicht geschehen. 
Mitten in dumpfer Fremde fühl ich tasten 
erregend leise deine Zehen 
und deine nackten Sohlen lasten. 

Volk 

Henker, was wartest du, 
warum betrachtest du 
statt zu vollenden? 

Was steigt und schweift herbei? 

Wohin noch greift sie frei 
mit schwebenden Händen? 

König 

Und aus dem Hügel hebt sich sich, dir zur Qual 
emporgereckt das Marterholz, der Pfahl, 


Digitized by Google 




Die sieben Raben 


159 


der schon die nahen Brände schmeckt, 
eh noch herauf die Lohe leckt. 

Ich bin das Element, in meiner Gluten 
flammenden Becher fass ich dich ganz. 

In alle Feme von dir zu fluten 

und eng um deinen Wuchs zu blühn im Kranz. 

Volk 

Die Luft bewegt sich sehr, 
es regt sich um sie her 
schwarzflatternde Welle. 

Aus ihren Händen fliegt ’s, 
über den Flügeln wiegt’s 
wie Schleierhelle. 

König 

Viel tiefer als des Schwertes Schärfe wühlt 
die Flamme, stets in sich zurück gespült, 
die nur besteht, wenn sie verheert 
und gierig immer sich verzehrt. 

So dring ich wund durch alle deine Wunde, 
lüstern bis in dein letzt-geheimes Weh. 

— Die Stimme spricht — mit Sterbemunde 
sink ich auf deiner Füsse Schnee. 

Volk 

Sehet wie wunderbar: 
wo Brand und Zunder war, 

Henker und Raben, 

Enkel und Eltern seht 
auf weissen Zeltern seht 
liebliche Knaben. 

Die sieben Brüder 

Ihr Menschenkinder hört und wisst. 
Unschuldig unsre Schwester ist. 
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Und dass sie schwieg und stille blieb, 
uns Brüdern tat sie das zu lieb. 

Eine Königin war, die uns gebar, 

Stiefmutter eine Hexe war. 

Tat’s Fenster auf und sprach zum Wind: 

Trag fort die sieben Königskind. 

Zu sieben Raben seid verflucht. 

Schwesterlein lief, hat uns gesucht. 

Sie lief und hat die Sonne gefragt. 

Die Sonne hat ihr’s nicht gesagt. 

Sie lief zum Mond, zum Stemenheer, 
der letzte Stern sprach: Ubers Meer — 

Und als sie an das Ufer kam, 
die Fee das zage Kindlein nahm. 

Und trug sie auf den Inselberg 
befahl ihr stumm- und bitteres Werk. 

„Deine Hände und Finger sind weich wie Wachs, 
Nun brich und spinn aus Nesseln Flachs.“ 

„Aus Nesseln, die an Gräbern stehn, 
mach deinen Brüdern Hemden schön.“ 

„Und näh geschwind und näh und sprich 
kein Wort bis an den letzten Stich“ — 

Seht dort die Wolke hergesenkt. 

Seht wie die Fee hemiedersteigt, 

das Kind der Mutter wiederschenkt — 

nun spricht die Königin — nun schweigt! 
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Die in der Szene handelnden Personen sind 

Herzog Heinrich Wenzeslaus 
Herzogin Florinde 

Baron Runkel, der Zeremonienmeister 

Johann Andreas Eisenbart, ein fahrender Arzt 

Der Hanswurst, sein Gehilfe 

Dotzler 

Hufnagel I 

Krimmel / Bürger 

1. und 2. I 

Der Rothaarige 

Ein Offizier. Eine Hofdame. Soldaten. Bürger u. Frauen. Kranke. Volk 
Zeit: Ende des 17. Jahrhunderts. — Ort: Hauptstadt eines kleinen 
Herzogtums 

Die Bühne stellt den Schlossplatz dar. Im Hintergrund das 
Schloss mit reichem Portal. Links und rechts Bäume. Rechter Hand 
ein Brunnen. Der vorderste Teil der Bühne wird in ganzer Breite 
durch E i s e n b a r t s Jahrmarktszelt eingenommen. Es ist mit der 
Rückwand gegen den Zuschauerraum stehend gedacht und Sffnet sich 
gegen den Schlossplatz. Etwa in halber Höhe der offenen Seite ist 
an einer Querstange ein zweiteiliger Vorhang angebracht, durch den 
der Raum nach dem Platz hin abgeschlossen werden kann. Geschieht 
das, so sieht man über den Vorhang hinweg auf den oberen Teil der 
Bäume und des Schlosses. Vor dem Zelt, jenseits des Vorhangs, die 
Possenbühne, darauf ein Tischchen mit einigen Medizinflaschen, In- 
strumenten usw. Auch ein Wassereimer und die Klistierspritze befinden 
sich dort. Während des 2. und 3. Auftritts ist der Zeltvorhang geschlossen. 

2. Auftritt 

Eisenbart. Hanswurst 


Hanswurst 

Jetzt vorwärts, Herr. Es sammeln sich schon Leute. 
Eisenbart 

Sie sollen warten. 


il* 
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Hanswurst 
Fragt sich nur, auf was? 

Sie warteten vergeblich heute früh 
Auf unsem Einzug und sind unzufrieden, 

Weil wir schon da sind, ohne — erst zu kommen. 

Eisenbart 

Die wollen unterhalten sein, nichts weiter. 

Hanswurst 

’s wird nicht so leicht sein, sie zu unterhalten. 

Sie schimpfen gotterbärmlich — 

Eisenbart 

Um so besser! 

Dass sie mir ernstlich heut wie’s scheint misstrauen, 
Würzt mir zum erstenmal den schalen Brei 
In diesem schalen Einerlei der Dinge. — 

Der mit dem Frosch im Magen, — ist er da? 

Hanswurst 

Er übernachtete auf einer Bank 

Am Schlossplatz und nun hockt er, wie die Sphinx, 

Seit Tagesanbruch auf der Bühnentreppe. 

Eisenbart 

Den nehmen wir zuerst. Nun an die Arbeit. 

Du geh voran. Und flucht das Pack noch immer, 
So hoble ihm das Maul, dass sie vermeinen. 

Der Antichrist sei unter sie gefahren. 

3. Auftritt 

Die Vorigen. Ein Lakei. Dann Baron Runkel 
Lakai 

Der Zeremonienmeister Seiner Hoheit, 

Baron von Runkel, bitten den Herrn Doktor, 

Ihm augenblicklich ein kurz Gehör zu geben. 
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Eisenbart 

(für sich) 

Träf ihn denn doch der Schlag. 

(Zum Lake!) 

Ich bin erfreut. 

Lakai 

{hält den Vorhang zurück) 

Runkel 

(tritt ein) 

Lakai und Hanswurst 
(ab) 

Runkel 

Das ist er also ! Lebend und leibhaftig ! 

Kann gar nicht sagen, wie’s mich freut. Euch endlich 
Die Hand zu schütteln, bester Herr. 

(Da Eisenbart abwehrt) 

Nein, nein, 

Das ist kein Kompliment. Ihr kennt mich nicht. 

Eisenbart 

Ich bin nicht so bescheiden, Herr Baron, 

Wie Ihr zu glauben scheint. Allein die Zeit 
Ist schwer wie Gold, und schöne Worte leichter, 

Als ein Papier mit einem falschen Wechsel. 

Runkel 

Charmant gesagt! Wie ich Euch mir gedacht, 

Wie wir uns Euch gedacht, — der ganze Hof, 

Die ganze Stadt, — jawohl die ganze Stadt. 

(Von draussen schallt Gelächter herein) 

Da hört Ihr’s selbst! — Das ist ein närrisch Völkchen. 
Die warten nur darauf, dass einer kommt. 

Der alles lustig durcheinander wirft. 

Eisenbart 

O, Ihr verkennt mich, Herr, der bin ich nicht. 
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Runkel 

Schon recht, ich weiss, Ihr seid kein Possenreisser, 

Allein, — was wollt ich sagen, — nehmt’s nicht übel — » 
Ich weiss nicht recht, — nun ja, mit einem Wort: 

Die Weiber, Herr, wo blieben Eure Weiber? 

Eisenbart 

In wessen Auftrag kamt Ihr, Herr Baron? 

Runkel 

Nun, in des Herzogs, denk ich. 

Eisenbart 

Dann zur Sache. 

Runkel 

Gehört das nicht zur Sache? 

Eisenbart 

Kaum. 

Runkel 

Ihr meint? — 

(Geschäftlich) 

Die Herzogin verlangt nach Euch, das wisst Ihr, 

Auch das Warum brauch ich Euch nicht zu sagen, 

So wenig, wie Ihr mir, dass Ihr gehorcht, 

Wenn ich Euch bitte, mir ins Schloss zu folgen. 

Das geht den Doktor an, das ist Geschäft. 

Der Jlof jedoch, in Sonderheit die Herrn, 

Wir sehn in Euch den Arzt für eine Krankheit, 

Die uns seit Jahren schier zu töten droht. 

Eisenbart 

(macht eine fragende Bewegung) 

Runkel 

Die Langeweile, liebster Eisenbart. 
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Eisenbart 

Da überschätzt Ihr mich. — Doch ohne Umschweif: 

Ich danke Seiner Hoheit für die Gnade, 

Doch lasse ich ersuchen, mich für diesmal 
Von dem Befehle gütigst zu entbinden — 

Runkel 

He? Zu entbinden? — Herr, was denkt Ihr Euch? 
Eisenbart 

Das sollt Ihr hören. 

(Geht an den Vorhang und gibt dem Hanswurst ein Zeichen) 
Runkel 

Mann, was habt Ihr vor? 

Stimme d e s H a n s w u r s t e s 
(vor dem Vorhang) 

Und dass ich Euch nicht an der Nas tat führen, 

Werd ich Euch sogleich hier explizieren. 

(Trompetenfanfare des Hanswurstes; 

Hanswurst 

(reisst den Vorhang auseinander, so dass Eisenbart und Runkel 
den draussen Stehenden sichtbar werden) 

4. Auftritt 

Man gewinnt durch das Zurückziehen des Vorhangs freien Ausblick 
auf die ganze Breite des Schlossplatzes. Die Possenbühne ist von 
Volk jeden Alters und Geschlechts umdringt, darunter Lahme, Buck- 
lige und andere Kranke. Dotzler hockt auf der Bühnentreppe. 
Hufnagel, Krimmel, 1. und 2. Bürger, der Rothaarige. 
Krimmel beteiligt sich in keiner Weise an den Kundgebungen des 
Publikums. Er verhält sich in seiner mürrischen, misstrauischen Art 
zunächst abwartend. Der Hanswurst trägt eine Pritsche in der Hand. 

Hanswurst 

(fortfahrend; 

Der da ist der Herr Zeremonienmeister, 

Und der andere, wer sagt es wohl, wie heisst er? 
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D o t z 1 e r 

Das ist der Eisenbart. 


Hanswurst 

Der sagt es Euch, dass Ihr es gleich erfahrt. 

(Auf Eisenbart deutend) 

Die Wissenschaft (Auf Runkel) Das Vaterland, 

Gehn unzertrennlich Hand in Hand. 

(Fanfare) 

«.Statt des erwarteten Beifalls hört man ein unzufriedenes Gemurmel. 
Einzelne Stimmen werden laut) 

Der Rothaarige 

Der hat’s Lügen im Griff, wie der Bettelmann die Laus. 

Ein anderer 
Bricht sich noch ’s Genick dran. 

Eisenbart 

der bisher im Zelt gestanden hat, betritt jetzt die Bühne. Es entsteht 
eine plötzliche Stille. Wie er zu sprechen anheben will, schreit) 

Der Rothaarige 
Dem geht’s wie unserer Rathausuhr. 

(Man wendet sich nach ihm um) 

Aussen ganz und inwendig kaput. 

(Man lacht) 

Hanswurst 
(die Pritsche schwingend) 

Aber das Schlagwerk geht noch. 

(Will auf den Rothaarigen los. Eisenbart hält ihn unter dem 
lauten Gelächter der Umstehenden mit kurzem, hartem Griff zurück. 
Man ruft „Ruhe“, „St“. Der Lärm legt sich.) 

Eisenbart 

(wartet mit scheinbar grösster Seelenruhe ab, bis es vollkommen still 
geworden ist; dann beginnt er) 

Ihr wohlgesinnten Männer, schöne Frauen, 
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Ein Zufall schreibt das rechte Wort mir vor. 

Mit dem ich dankbar mich dafür erweise, 

Dass ihr so zahlreich kamt. — Seht, diesen Herrn 
Hat euer Herzog heut zu mir gesandt, 

Mit dem Befehl, ich mög ins Schloss ihm folgen. 

Ihr fragt, was man da drin von mir verlangt. 

Nichts anderes, wisst, als was ihr selbst all Sonntags 
Mit Bitten und Gebet vom Himmel fordert: 

Dass euch, dem Volke, mög ein junger Herrscher, 

Ein Erbe diesem Thron geboren werden, 

Damit das Land, vor ungewissen Stürmen, 

Vor fremder Willkür, Habsucht, Räuberei 
Bewahrt, in der getreuen sichern Hut 
Des angestammten Herrscherhauses ruhe. 

So hört meine Antwort. 

(Zu Runkel gewandt) 

Herr Baron, 

Des Landes Wohl liegt mir, wie Euch am Herzen, 

Und darum spricht zu mir mein Herz vernehmlich, 

Hier sei mein Platz, hier unter diesem Volk, 

Dem ich mich einig weiss, das mein bedarf 

Und mir vertraut, es sei denn dass dies Volk 

Mich selbst von hinnen weist (er deutet aufs Schloss) zu andern 

Pflichten. 

(Einige stimmen zu) 

Hufnagel 

Dann weist uns einmal den Kanonenkönig. 

(Gelächter) 

Runkel 

(leise) 

Ihr spielt ein recht verwegenes Spiel — 

D o t z 1 e r 

Herr Doktor, 

Ich steh hier schon seit gestern abend — 
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Ein Lahmer 
(stösst ibn mit der Krücke beiseite) 

Platz, 

Du Käsgesicht! (Zu Eisenbart) Um Christi willen, helft! 
Hanswurst 

Wer sich hier vordrängt, kommt zu allerletzt. 

Runkel 

Was meid ich Seiner Hoheit? 

Eisenbart 

Was Ihr saht. 

Der Herzog ist gerecht und weise, darum 
Wird er mir, hoff ich, seine gute Meinung, 

Die er mir gnädig zugewandt, nicht kürzen. 

Runkel 

Das wird sich noch in dieser Stunde zeigen. 

(Ab ins Schloss) 

5. Auftritt 

Die Vorigen ohne Runkel 

Eisenbart 
(zu D o t z 1 e r) 

Ihr da! 

Dotzier 

Ja, Herr! 

Eisenbart 


Ja, Herr! 


Ihr kamt zuerst? Ihr sollt, 
Gesund zuerst von hinnen gehn. — Hierher. 


Dotzier 
(besteigt die Bühne) 
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Ein Mann 

Weiss jemand, wer das ist? 

Eisenbart 

Sagt laut, damit es jeder hört: Was fehlt Euch? 

D o t z 1 e r 

Warum denn laut? Das geht doch die nichts an. 

Eisenbart 

Doch um so mehr, wie ich Euch nun kuriere. 

Denn wisst! Betrüger heiss ich den, der insgeheim 
Sein Handwerk treibt, und ist er gar ein Arzt, 

So klag ich ihn als Mörder an. 

(Unruhe) 

Ich tu’s! 

Und halte ich Euch nicht, was ich versprochen, 

So tut Ihr mir, ich bitt Euch drum, ein gleiches, 
Haut mir den Kopf ab oder lasst mich hangen. 

(Zu D o t z 1 e r) 

Was fehlt Euch, Mann? 


D o t z 1 e r 
(lauft 

Mir sitzt ein Frosch im Magen. 
(Gelichter) 

Eisenbart 
(sehr erstaunt) 

Ein Frosch im Magen? — Geht, wie war das möglich? 

D o t z 1 e r 

Ein Trunk verdorbenen Wassers, was weiss ich? 

Der Frosch ist da, wie er hineingekommen, 

Geht Euch nichts an. Schafft Ihr ihn nur hinaus. 

Eisenbart 
(auf Dotzlers Stirn zeigend; 

Der Frosch sitzt da. 
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Dotzler 

(aufgebracht! 

Kommt Ihr mir auch damit? 

Das sagt ein jeder. Wenn Ihr 

Eisenbart 

Spürt Ihr ihn? 

Dotzler 

Ich ess mich arm und werde doch nicht satt. 

Warum? — Er mästet sich auf meine Kosten. 

Nach einem Trünklein Bier, dass Gott erbarm. 

Da plätschert’s mir im Magen, gluckst und stösst, 

Mir wird ganz anders, wenn ich nur dran denke. 

Eisenbart 
Doch in der Fastenzeit? 

Dotzler 

Dann ist’s am schlimmsten. 
Dann wird er wütend, weil er hungern muss, 

Und knurrt so laut, dass ich mich vor ihm fürchte. 

(Greift an den Magen und stöhnt) 

Au weh! Da ist er wieder! Helft mir, helft! 

(Sinkt erschöpft auf den Stuhl) 

Eisenbart 
(zum Hanswurst) 

Schnell öffne ihm das Wams. — Wir werden sehn. 

(Es geschieht) 

Wo tut es weh? 

Dotzler 

Hier. 

Eisenbart 

(drückt sehr stark auf die bezeichnete Stelle) 

Da. 

Dotzler 

(schreit) 

Au! 
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Eisenbart 

Schön. — Und da? 

D o 1 2 1 e r 

Ja, da! Au, au! 

Eisenbart 

(plötzlich scheinbar sehr aufgeregt) 

Was ist das? 

(Zum Hanswurst) 

Schnell das Hörrohr. 

Hanswurst 

(zieht den Schalltrichter aus der Trompete und reicht ihn Eisenbart) 

Eisenbart 
Halt ihm die Arme fest. 

(Geschieht) 


Eisenbart 

(drückt den Trichter mit solcher Gewalt dem D o t z 1 e r in den Bauch, 
dass dieser laut brüllt, dann legt er das Ohr an die Mündung des 
Trichters. Nachdem er einen Augenblick gehorcht hat, erhebt er sich 
mit feierlicher Geberde und scheinbar erschüttert. Alles wird plötz- 
lich still. Eisenbart faltet die H&nde und blickt, wie erleuchtet, 

gen Himmel.) 


Eisenbart 
(inbrünstig und ergriffen) 
Te adoramus, maxima Natura! 


Was sagt er? 
Still, er betet. 


Hufnagel 
i. Bürger 


Hanswurst 
(ebenso feierlich zu Dotzler) 

Knöpft Euch einstweilen wieder zu. 

(Einige Frauen bekreuzigen sich und falten die Hinde) 


Eisenbart 

Der Geist ist klein, doch gross und wunderbar 
Ist die Natur. Wer wird sie je ergründen! 
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Ihr Leute, hört, was nie sich zugetragen, 

Solang’ es Menschen gibt, heut’ ward es wahr : 

In dieses Mannes Magen lebt ein Frosch. 

(Unruhe) 

Dotzler 

Ist’s wirklich einer? — Schrecklich! — War’s nicht doch 
Am Ende nur ein Hirngespinst? — O Gott! 

Eisenbart 

Beruhigt Euch, Mann, wenn ich Euch helfen soll. 


Ich bin still. 


Dotzler 

Eisenbart 

Kopf hoch! Glaubt Ihr an mich? 


Dotzler 

Ich glaube alles, was Ihr wollt. 

Eisenbart 

Ans Werk! 

Hanswurst 

Gebt acht, und lasst sein Maul nicht aus den Augen, 
Dass nicht der Frosch ihm unbemerkt entspringt. 

Eisenbart 

(reicht einen kleinen Becher ins Publikum) 

Füll einer mir am Brunnen dort den Becher. 

Hufnagel 

Einen Frosch mit Wasser vertreiben, ist das neueste. 


Eisenbart 
(zum Hanswurst) 

Die grüne Flasche! Flink! (Leise) Hör! Die mit Brechwurz! 


Digitized by Google 




Jahrmarktszene aus Doktor Eisenbart 


175 


x. Bürger 

Wollt Ihr uns nicht sagen, wie das Mittel heisst? 

a. Bürger 

Es sieht aus wie Gift. 


Eisenbart 

’s ist kein Geheimnis, jeder kann es wissen. 

Den Becher gebt. (Geschieht) Neun Tropfen giess ich, seht. 
Aus dieser Flasche in dies klare Wasser. 

Hufnagel 

Ich tränk das nicht. 


i. Bürger 

Nicht um die Seligkeit. 


2. Bürger 

(leise) 

Verdächtig, sehr verdächtig! 

Eisenbart 

Ein Trunk, so harmlos, wie ein Kindersüpplein. 

Hufnagel 

Er nennt den Namen nicht. Er tut’s nicht. 


Eisenbart 
(reicht D o t z 1 e r den Becher) 
Da nehmt und trinkt mit einem Zug ihn leer. 


Der Rothaarige 
(wie D o t z I e r ansetzt) 

Erst schickt zum Pfaffen um die Sakramente. 

(Alles wendet sich erschreckt. Es entsteht ein unbestimmtes Murmeln, 
aus dem immer vernehmlicher das Wort „Gift“ auftaucht.) 

Dotzler 

(steht bleich und zitternd, den Becher in der Hand, wagt nicht zu trinken) 
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Eisenbart 

(die Situation erfassend, mit grosser Kraft) 

Wer sprach von Gift?! — Wen es danach gelüstet. 

Von mir zu lernen, wie man über Nacht 
Ein Städtlein, wie ein Rattennest vergiftet. 

Dass nicht einmal der Henker übrig bleibt. 

Die ungeheure Greueltat zu sühnen. 

Der trete vor, das Mittel zeig ich ihm. 

(Er blickt einen kurzen Moment unentschlossen umher, dann reisst 
er dem Hanswurst die Schnapsflasche aus dem Sack und hilt sie 
dem Vordersten unter die Nase. Alles weicht entsetzt zurück. Die 
Weiber schreien auf.) 

Davon drei Tröpflein nur in euren Brunnen, 

Gibt eurer Stadt den allertiefsten Frieden. 

(Reicht die Flasche dem Hanswurst zurück) 

Wer sagt nun noch, dass ich ihm Gift gegeben? 

(Lautlose Stille) 

D o t z 1 e r 
(fanatisch) 

Jetzt trink ich’s Herr. — Ich fühl’s, es wird mich retten. 

(Trinkt) 

Hanswurst 

Gesundheit! Ach, das schmeckt! 

Dotzler 
(schüttelt sich) 

Brrr! 

Eisenbart 

Nun, wie ist Euch? 

Dotzler 

Fragt lieber nicht. Es lässt sich nicht beschreiben. 

Eisenbart 
(leise zum Hanswurst) 

Wo bleibt der Frosch? — Wir sind verloren. 

Hanswurst 

Soll ich? — 
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Dotzler 

Oh ! Einen Stuhl ! 


Hanswurst 

Da setzt Euch nur gemütlich. 


Dotzler 

Mein Gott, mir ist 

Eisenbart 

Wird’s ihm da drin zu eng? 
Dotzler 

Als trieb der Stuhl im Ozean. 

Eisenbart 
(leise zum Hanswurst) 

Lauf ! Lauf ! 

(im Hintergründe Lärm) 

Hufnagel 

Es nimmt doch kein gutes Ende. 

i. Bürger 

Gott bewahr uns! 

(Bekreuzigt sich) 


6. Auftritt 

Die Vorigen. Ein Offizier und Soldaten. 

Aus dem Schloss ist mittlerweile eine Abteilung Soldaten heraus- 
marschiert und hat die Bühne im Halbkreis umstellt. Man will den 
Hanswurst nicht durchlassen. 


Offizier 


Zurück ! 


Hanswurst 

Weg frei! Ich brauche frische Luft, 


Münchener Almanach. 


12 
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Versperrt Ihr mir die Tür, so schliess ich auf, 

(Die Pritsche schwingend) 

Da ist der Schlüssel! 

Eisenbart 
Halt! Was gibt’s? 

Offizier 

Im Namen 

Des Herzogs ist der Doktor Eisenbart 
Gehalten, diesen Platz nicht zu verlassen. 

H answurst 

Was geht’s mich an ? — Da steht der Eisenbart. 

Offizier 

(kommandiert) 

Die Piken vor. 

(Geschieht) 

Hanswurst 

Wart, wart, das sollt Ihr büssen ! 

(Springt auf die Bühne, füllt die Klistierspritze mit Wasser und spritzt 
die Soldaten an, die sich erschreckt vor dem Wasser zu flüchten 
suchen. Durch die so entstandene Lücke entspringt der H a n s w u r s t.) 
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i. Bürger 

Und auch die Herzogin! Dort! 

Offizier 

(kommandiert) 

Präsentiert! 

(Geschieht. Trommelwirbel. Hochrufe.) 


Runkel 

(zu Eisenbart hinauf, schnell) 
Was sagt Ihr nun? 


Eisenbart 

Das frag ich Euch. Wem gilt das? 
Runkel 

Euch ganz allein, ’s ist noch nicht dagewesen. 

(Trommelwirbel schweigt. Laut, zeremoniell) 

Dem Doktor Medicinae Eisenbart 
Befehlen Seine Hoheit 


Herzog 

Bester Runkel, 

Runkel 
(steht stramm) 

Herzog 

Wir machen das schon selber! 

(Zu Eisenbart, indem er die Buhne besteigt) 
Guten Tag. 

Ihr nennt Euch Eisenbart? 

Eisenbart 

Der bin ich, Herr. 

Herzog 

Ein wunderlicher Kauz, ein wunderlicher. 

Von einer Art Besonderheit, für die 

12 * 
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Mir jeglicher Geschmack fehlt — ja — und darum 
Jegliche Nachsicht auch. 

Eisenbart 
(immer sehr höflich) 

Ich fordere weder 

Gefallen, Euer Hoheit, noch auch Nachsicht. 

Herzog 

Das Wohl des Staates aber fordert beides. 

Nicht jeder ist für jedes Amt geschickt. 

Für Eures gibt es, wie ich sagen höre, 

Nur einen einzigen, leider, nämlich Euch. 

Wär’t Ihr ein anderer, säss’t Ihr jetzt im Turm, 

Doch, wie Ihr sagt, seid Ihr der Eisenbart, 

Und darum muss der Herzog zu Euch kommen. 

So gut und schlecht, als einer dieser Leute, 

Um Euch zu sagen, — nun — was Ihr schon wisst. 

Eisenbart 

Der Gnaden goldene Bürde, edler Fürst, 

Drückt tief zu Boden, weil sie tief verpflichtet. 

Herzog 

Lasst das beiseit. Wir wollen deutlich reden, 

Wo sich mit Zahlen rechnen lässt, braucht’s keine Gnade. 
Was meint Ihr? Wie? 

Eisenbart 
Ein Wort, so weisheitsvoll, 

Als königlich. 

Herzog 

Heisst: Ihr seid einverstanden? 

Wie? Gut. — 

(Zu Runkel) 

Man ordnet an, dass alles schriftlich — 

In feste Paragraphen und Artikel 
Gefasst und aufgeschrieben — 
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Eisenbart 

Ein Kontrakt? 

Da bitt* ich mir ein Recht des Arztes aus. 

Herzog 

Ein Recht? Der Arzt hat Pflichten, weiter nichts. 
Eisenbart 

Ein kurzes Wort allein mit der Patientin. 

Ein flüchtiger Augenschein, der uns belehre, 

Ob, wann und wie der Fall kurabel sei. 

Herzog 

Versteht sich. Später. 

Eisenbart 
Mit Verlaub, sogleich! 

Herzog 

Was? Tollheit! 

D o t z 1 e r 

Luft! 

Eisenbart 
Erlauchte Herzogin, 

Unwürdiger, als dies Zelt, Euch zu empfangen, 

Bin ich, den der Gehorsam und die Pflicht, 

Euch um ein gnädiges Ohr zu bitten zwingt. 

Herzogin 

(schickt sich an, hinaufrusteigen) 

Die Hofdame 
Mon dieu! C’est incroyable! 

Herzog 

Ich muss ersuchen 
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Herzogin 

Ruft man den Arzt, soll man ihm auch vertrauen. 

(Besteigt die Bühne) 

Dotzler 
(springt auf) 

Schnell, ein Gefäss! 

(Sich an den Hais fassend) 

Hier sitzt er schon. 

Eisenbart 

Verzeiht, 

Der Fall ist dringend, wie man sieht. (Zu D o t z 1 e r) Hierher, 
Mein Freund! 

(Er führt Dotzler, der sich kaum aufrecht halten kann, an 
den Eimer, indem er ihn mit seinem weiten Doktortalar dem Gesicht 
der vom stehenden Herzogin und gleichzeitig des (wirklichen) Publi- 
kums verdeckt, jedoch so, dass er dem Publikum auf der Bühne 
vollkommen sichtbar ist.) 

Hufnagel 

Jetzt Achtung! 

x. Bürger 
Halt ihn scharf im Aug! 


8. Auftritt. 

Die Vorigen. Der Hanswurst. 

Hanswurst 

(atemlos, er hält etwas im Hut verborgen) 

Da bin ich, ihr Leut, kann gar nicht schnaufen, 

So bin ich gelaufen. 

Hört nur, was für eine erschreckliche Geschichte 
Ich euch erdichte und berichte. 

Ein Wunder, ihr tätet’s mir nicht glauben, 

Könntet ihr’s nicht sehen mit eigenen Augen. 

Der Wetterhahn vom Schlossturm ist auf- und davon ge- 
flogen, 

Schaut nur hinauf, ’s ist nicht gelogen. 
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(Alles blickt hinauf. Zugleich wirft der Hanswurst einen 
lebendigen Hahn, den er bis dabin verborgen hielt, in die Menge) 
Da kommt er herab, wie der heilige Geist. 

Habt acht, dass er euch nicht auf die Köpfe s 

(Tumult. Geschrei. Unterdessen tritt er dicht neben Eisenbart 
und gibt ihm den Frosch In die Hand.) 


Da ist er. 


Hanswurst 

(leise) 


Herr! 


Eisenbart 


Hanswurst 
(klatscht in die Hände) 

He, He! So merkt doch auf! 

Ein Märchen war der Hahn, ein Spass, ein Plunder, — 
(Auf Eisenbart deutend) 

Hier kommt der Ernst, die Wahrheit, — hier das Wunder! 


Eisenbart 

(in der hoch erhobenen Rechten den zappelnden Frosch an einem 
Bein emporhaltend, tritt vom an die Bühne) 


D o t z 1 e r 

(folgt, ihm in überschwänglicher Dankbarkeit die Hand küssend und 
dazwischen wilde Freudensprünge und -Tänze aufführend) 

K r i m m e 1 
(sehr laut) 

Der Frosch! Der Frosch! Heil Eisenbart! 


Alle 

(durcheinander) 

Der Frosch! Der Frosch!! 


Hanswurst 

Wir haben sie! Wir haben sie! 
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Eisenbart 

Die Bestien. 

(Er verneigt sich lichelnd wie ein Schauspieler. Das Volk bricht in 
jubelnden Beifall aus, der von Krimmel immer wieder von neuem 
angefacht wird. Hochrufe. Tücherschwenken.) 

Eisenbart 
(schnell zum Hanswurst) 

Und nun heraus die Ringe aus dem Beutel 
Und Gold dafür hinein, — Gold Gold 

Runkel 

Nun, Doktor? 

Eisenbart 

Verzeiht die Unterbrechung, hohe Frau. 

Ich bitte untertänigst 

(Handbewegung nach dem Zelt) 

Herzogin 

(steigt ins Zelt hinunter. Die Hofdame will folgen, Herzogin 

winkt ab.) 

Hanswurst 
(am Vorhang) 

Der Hanswurst 

Macht alles umgekehrt. Drum zieht er, wo 
Ein Narrenspiel beginnt, den Vorhang z u. 

(Er scbliesst den Zeltvorhang) 
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Wie die Narren in die Wolkenburg einzogen 

Aus einem Roman 
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Langsam knirschte der Möbelwagen die stark anstei- 
gende Landstrasse hinauf. Sally Leven zitterte vor Un- 
geduld. Auch der schwarzgerandete Zwicker wollte immer- 
fort von seiner plumpen Nase rutschen. Sie war das arme 
Opfer seiner wachsenden Unruhe, sie schien ihm irgendwie 
nicht ins Gesicht zu passen und glühte ganz entzündet von 
ständigem Stupfen und Kneten. Konnte nichts den Dämon 
des Objekts überwinden und beflügeln? Sally Leven schlug 
sich in immer schnellerem Takt seine grosse rote Ledermappe 
wider den Schenkel, aber die träge Gangart der vier dicken 
Apfelschimmel blieb dieselbe ; bei jedem Tritt wurzelten ihre 
behosten Beine in der Erde. Und doch schlummerten in 
dieser Mappe die Pläne zu all den zeiterschütternden Unter- 
nehmungen, die der gesamten Kultur ein anderes Antlitz auf- 
setzen würden. Sie regten ungeduldig ihre zerknitterten 
papierenen Schwingen, um sich an Licht und Luft mit saf- 
tigem Leben vollzusaugen. Nur der behäbige Schritt von 
vier Kaltblütern verzögerte ihren Höhenflug. Mit feind- 
seligem Blick hing Sally Leven an ihrem schleichenden Ge- 
trottel. Doch auch seinen eigenen Gefährten streifte er 
flüchtig und missbilligend. Die Nase in der Luft, vergnügt 
und selbstzufrieden, ging Rollo Kitt neben ihm her, mit 
raschen kleinen Schrittchen, die auch nicht förderten. Immer 
schoss Sally ein paar Meter vor und wartete dann unwirsch 
auf den Genossen. 

„Wozu haben Sie nur Ihre langen Beine?“ rief er ihm 
jetzt ärgerlich zu. „Sie sind so hübsch fussfrei in Ihrem 
Radleranzug, aber Sie steigen wie der Storch im Salat.“ 

„Storchenbeine sind das just nicht,“ erwiderte Rollo Kitt 
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gemütlich und musterte wohlgefällig seine mächtigen Waden. 
„Die haben es nicht nötig, sich in Mokassins zu verstecken. 
Nur in einem kraftvollen Körper gedeiht ein kraftvoller 
Geist; womit ich natürlich Ihnen nicht zu nahe treten will. 
Übrigens wozu die Eile? Bis heute abend sind wir auf alle 
Fälle in der Wolkenburg.“ 

„Heute abend? Ein massiger Scherz! In einer Viertel- 
stunde müssen wir dort sein, wir müssten jetzt schon da 
sein! Fünf, sechs Prospekte sind noch für die letzte Post zu 
entwerfen. Dann die Briefe, die Ankündigung, dass 
Deutsche Volkskultur wieder eine heimelige, 
ragende Wohnstätte hat. Ach, es war doch ein köstlicher 
Gedanke, uns hier mitten in kerndeutschen Landen nieder- 
zulassen. Wenn erst die lieben Gäste aus allen Gauen zu 
uns kommen! In zwei, drei Tagen sind wir eingerichtet“ — 

„Gemach, gemach, so rasch geht das nicht, ebensoviele 
Wochen.“ 

„Lächerlich, Wochen, das darf nicht sein! Damit uns 
Andere unsere Ideen stehlen? Ich habe schon für übermorgen 
die Frankfurter Heergesellen zur Besichtigung und zum 
Picknick eingeladen. Die Begrüssungsrede halte ich, im 
Kopf ist sie schon fertig; da wird unser Programm allseitiger 
Kultur entwickelt, sofort werden Sektionen gebildet, ein 
Netz von Zweigvereinen muss ganz Deutschland überziehen. 
Ach, wie werden alle kommen, wenn sie den Sammelruf 
hören! Die Zersplitterung ist beendigt. Wenn sie auf un- 
serer Wolkenburg im lauschigen Garten schwärmen, unter 
den Rebenlauben und den Pflaumenbäumen sitzen, dann ver- 
weht der sinnlose Lärm und Dunst der Grossstadt. Als ein 
neues Geschlecht von Pionieren ziehen sie vergnügt von der 
gastlichen Burg in die Welt und predigen die Volkskultur. — ■ 
Donnerwetter, will die Schneckenpost denn gar nicht vor- 
wärts kommen!“ 

Langsam polterte der Möbelwagen die breite weisse 
Landstrasse hinauf. In immer grösseren Abständen tauchten 
die weissen Villen zu beiden Seiten aus ihren frischbelaubten 
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Bäumen auf. Steiler flössen die Rebenhügel rechts zum 
Strassenrand herunter und wogten wieder in grünlichen 
Wellen empor, bis sie den Horizont in mild gebogener Linie 
abschnitten. Ihr flimmernder Kontur wuchs zärtlich in 
das silberne Licht des Junihimmels, in dessen tiefer Bläue 
die grossen Atlaswolken schwammen. Die ganze Gegend 
war ruhevoll durchglänzt. Der späte Nachmittag hielt seinen 
Atem an. Links aus dem tiefeingeschnittenen Tal, von den 
dunklen angebauten Höhen dahinter, drang der fruchtver- 
heissende Brodem des jungen Jahres herüber. 

Rollo Kitt wurde impulsiv entzückt. 

„Sally Leven, bedenken Sie, das alles wird nun unser 
Reich. Von der Höhe der Wolkenburg herab beherrschen 
wir es, geistig und physisch. Aber so sehen Sie doch nur 
diese entzückenden intimen Lichter auf dem Landhaus hier i“ 

„Ja doch, ja doch,“ gab Sally Leven imgeduldig zurück 
und schweifte mit leerem Blick hinüber. „Ich will nichts 
betrachten, ehe das Tor unserer Burg aufgeht. Verstehen 
Sie das nicht? Dort werden wir arbeiten und träumen. Was 
soll diese Landschaft? Ihr Gepräge erhält sie erst, wenn wir 
sie mit Kultur übergiessen. Dieser scheussliche altbackene 
Turm da! Da soll ich täglich vorüberlaufen, mich ergrim- 
men? Schreiben Sie morgen dem Besitzer! Wenn Borm 
kommt, soll er ihn abreissen und billig etwas Neues, Stil- 
volles hinsetzen. War das nicht eine famose Idee von mir? 
Borm wird die ganze Innenarchitektur der Wolkenburg in 
die Hand nehmen. Das soll funkeln. In drei Wochen ist 
er fertig. Dann laden wir die Besitzer der Umgegend ein. 
dass sie sehen, wie man geschmackvoll wohnt und lebt. Ich 
werde sie zu einem Kulturverein zusammenschliessen. Der 
Badedirektor von drunten, der alte Major, macht den Vor- 
sitzenden. Überall Anregung und Propaganda! Im Kursaal 
halten wir jeden zweiten Abend Vorträge. — Donnerwetter, 
das geht ja immer langsamer !“ 

Mit ein paar wütenden Sätzen schoss er nach vom zum 
Fuhrmann. Der lange graue Mantel flog um ihn her wie ein 
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Kometenschweif, der rund eingedrückte Filzhut schob sich 
ins Genick und die wirren schwarzen Locken züngelten gleich 
Schlangen über seine Stirn. Er sah zum Kinderfürchten- 
machen aus. 

„Wollen Sie mich zum besten halten?“ schrie er den 
Fuhrmann an. „Ist das ein Tempo? Wir haben Eile, unsere 
Zeit ist kostbar. Legen Sie eine andere Geschwindigkeit ein, 

sonst“ Seine dünne Stimme kippte über und versagte. 

Es kam nur noch gebrochen heraus: „Verbitt ich mir!“ 
Der Fuhrmann hatte die Backen voll. In seiner breiten 
linken Faust, die aussah wie verwitterte Borke, hielt er ein 
mächtiges Stück Käse und Brot, in der Rechten stand sein 
schmieriges Messer wie ein Spiess. 

„Herr, das ist nun so; die Klepper laufen nicht schnel- 
ler,“ sagte er gemütlich. 

„Warum nehmen Sie keine anderen, wenn Sie das 
wissen? Sollen wir noch hier auf der Landstrasse über- 
nachten?“ 

„Erstens können wir Ihnen keine Extrawurst braten 
und zweitens geht’s rasch genug und drittens kommen wir 
heute noch hin. Man ist doch kein Vieh, die Gäule wollen 
geschont sein.“ 

„Geben Sie ihnen nur mal die Peitsche !“ 

„Das passt ihnen nicht, dann hufen sie rückwärts.“ 

Für den Fuhrmann war das Gespräch erledigt. Er 
säbelte mit tiefem Schnitt ein Stück von seinem Käse ab und 
ass es von der Messerkante. 

Sally Leven schäumte vor Wut. Ausserdem war sein 
ästhetisches Gefühl durch solche Tafelsitten stark verletzt: 

„Und, pfui tausend, wie das riecht. Wie kann man 
solch zerlaufenen Käse essen!“ 

„Ja, er ist durch und durch faul, Herr,“ entgegnete der 
Fuhrmann mit tiefem Behagen und hieb weiter ein. 

Der Möbelwagen rollte unterdessen gleichmässig lang- 
sam fort. Sally Leven wandte sich wieder zu Rollo Kitt, 
der mit faunischem Grinsen den ganzen Dialog verfolgt hatte. 
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Er seufzte echauffiert: „O, es gibt noch viel zu 
tun, bis wir diese Barbaren zu Menschen umgeschaffen 
haben. Unsere Volkstheater, die wir schon geplant haben, 
müssen sie wie Sauerteig durchdringen. Entschieden muss 
Borm auch billige Möbel und Geräte für Arbeiter hersteilen, 
geschmackvoll, nett. Haben Sie das Messer gesehen, das der 
Unhold da vom in der Hand hat? Eine Form, wie aus der 
Steinzeit. Und eine Couleur, — ich fühle mich vergiftet, 
wenn ich bloss daran denke. Doch weg mit diesen Spinne- 
weben! Wir müssen den schauerlichen Aufstieg benutzen, 
um uns über die Arbeitsteilung bei unserem Werk klar zu 
werden. Ich meine, lieber Kitt, die Oberleitung, sozusagen 
die allseitige Initiative, behalte ich mir selbst vor. Ich muss 
überall etwas hineinzureden haben, zum Frommen des 
Ganzen.“ 

„Gewiss, Herr Sally Leven, Sie haben ja auch die 
Million für das Werk gegeben. Das sichert Ihnen eine 
geistige Überlegenheit. Aber natürlich in meinem Ressort, — 
Kunst, Theater, Redaktion, literarische Ideen — da möchte 
ich denn schon bitten“ — 

„Wie meinen?“ unterbrach der schwarze, kleine Chef 
betreten. 

„Ich meine, hier, in Fachfragen muss der geborene Fach- 
künstler allein entscheiden. Das Bedeutende in Ihrer Natur 
ist ja gerade, dass Sie auf keinem Gebiete Fachmann sind. 
Sie werden durch keine speziellen Gesichtspunkte und Nei- 
gungen eingeengt. Sie sind der Oberflächenmensch xat' «fjox'?*'» 
wie ein Staatsmann, wie alle wahrhaften Organisatoren. In 
Ihrer leitenden Hand müssen alle Fäden zusammenlaufen, 
aber wir werden sie spinnen und festhalten.“ 

„Sie haben das Richtige getroffen, lieber Rollo Kitt. 
Das liegt mir im Blute. Erinnern Sie sich, auf der Universi- 
tät, wie ich die Kommilitonen zusammenschweisste, wie ich 
dann ihre Protestnote dem Rektor überreichte. Der Mann 
wurde blass. Man relegierte mich, der Verein löste sich 
auf, aber es war doch eine Tat. Indessen“ — sein Gesicht 
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wurde tückisch und misstrauisch und sein Ton schlug in jähe 
Heftigkeit über — , „wenn Sie mich aus allem Besonderen aus- 
schalten wollen: wofür habe ich mich dann geopfert? Sie 
behalten die Kunst, die ganze wunderschöne soziale Ab- 
teilung hat sich Dr. Klingemann gesichert, — was 
bleibt mir?“ 

„Aber, verehrter Chef, wohin verirren Sie sich? Sie 
kontrollieren uns beständig, Sie haben ein bedingtes Veto. 
Und dann: die Repräsentation! Wo Persönlichkeit einzu- 
setzen ist, wo einflussreiche Geldmänner und Geistesfreunde 
für unsere Sache zu gewinnen sind, da bleibt Ihnen das ganze 
Feld überlassen; Sie werden alle faszinieren. Und diese 
Schicht der Gesellschaft hundert darnach, etwas für die Kultur 
zu tun. Geldgesättigt warten sie schon; sie haben das Gold 
in offener Hand und wissen nur nicht, wohin sie es werfen 
sollen. Auf die erlösende Parole warten sie ; Sie müssen sic 
ihnen bringen. O, es geht ein unglaublicher Drang nach 
Kultur durch unsere höheren Klassen. Welche Aussichten, 
welche Aussichten! Eine Million ist sehr wenig für eine 
grosse Tat, Millionen sind dafür erforderlich, aber sie werden 
Zuströmen, wenn wir rufen“ — 

„Ja, heute abend müssen noch die wichtigsten Prospekte 
ins Land flattern; ich habe verfügt, dass zehn Setzer extra 
eingestellt werden. Wären wir nur erst oben auf der Wolken- 
burg! Diese elenden Schindmähren halten unsere Mission 
auf!“ 

„Wie niedlich, das Fröschchen!“ Rollo Kitt hüpfte ihm 
bis unter die Räder des ächzenden Wagens nach und fing 
es. Nur stiess er sich eine Beule an den Kopf und das 
Hinterrad ging breit über seine karierte schottische Mütze. 
„Ein Glück, dass er so langsam fährt,“ murmelte er ge- 
dankenvoll. 

„Gar kein Glück, eine Schande ist es,“ knurrte Sally 
Leven, dem der ganze Vorfall nicht ins Bewusstsein trat. 
Und die Spindel seines Hirnes haspelte weiter. „Ja, alles 
muss benützt und dem hohen Gesamtzweck untertan ge- 
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macht werden. Die Möglichkeiten beklemmen mich, Rollo 
Kitt. Ich sehe schon wieder etwas. Hier diese gespreizte 
Firma Kimbel auf dem Möbelwagen ärgert mich. Das sind 
die geborenen Inseratflächen für uns. Die Aufschrift wird 
überpinselt, — geringe Abstandssumme für den Besitzer — 
und wir drucken noch fetter : Ausschuss der deut- 
schen Gesamtkultur. Sitz: Die Wolkenburg. 
Prospekte gratis in jeder Anzahl. Das springt 
dann jedem Vorübergehenden ins Gesicht. Fein, was? Wenn es 
sich aber nicht machen lässt, finde ich tausend andere Wege. 
Wir sind ja nicht allein, alle Intellektuellen scharen sich um 
uns, sie sind so dankbar, dass wir sie aus der Wüste führen.“ 

„Und die Frauen nicht zu vergessen; die werden unsere 
Haupthelfer sein.“ 

„War doch meine Idee!“ eiferte Sally Leven vorwurfs- 
voll. „Warum hätte ich wohl Doktor Klingemann engagiert? 
Nur wegen Frau Gabriele. Sie wird die Wolkenburg mit 
einer erhöhten edlen geistigen Geselligkeit durchtränken. 
Dann wallen Damen aus allen Städten zu uns. Man friert 
nicht mehr wie früher in kultureller Öde. Der grosse Raum 
im Erdgeschoss wird Salontheater. Nur Liebhaber spielen, 
ausser den Bühnenstemen, die uns besuchen. Die Stücke 
schreiben Sie und Eberhard Rempart, sobald er kommt ; auch 
Arbeiterstücke. Sie sehen: ich habe immer alle Teile des 
Programms im Auge. Das gibt mir auch ein Recht, dass ich 
leite. Und“ — seine Stimme schwoll wieder zu schreiendem 
Grollen — „ich lasse mir von Ihnen, meine Herren, alles ge- 
fallen, nur keinen Widerspruch. Doktor Klingemann ist mir 
viel zu gravitätisch, will immer alle Reden selbst halten. Er 
mag es in den Arbeiterkulturvereinen, die wir gründen, tun ; 
ausser wenn es sich da um allgemeine Kulturfragen handelt; 
und vor Arbeiterinnen rede selbstverständlich i c h. Auch 
in Ihrem Kunstressort, lieber Rollo Kitt: in Organisations- 
sachen spreche ich, ebenso wenn fremde Vertreter zu be- 
grüssen sind, und bei grossen Gedenktagen. Sonst haben 
Sie völlige Freiheit. Das Geschäftliche machen Sie mir 
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wohl überhaupt nicht streitig. Sie Künstler schweben ja 
immer in den Wolken, aber unser Werk muss solid fundiert 
werden, das will ich gründlich besorgen. Zum Kuckuck 
noch mal, jetzt hält ja die infame Karre überhaupt!“ 

Er war mit einem Satz beim Fuhrmann vom und brüllte 
ihn an. Die Apfelschimmel waren lebendiger als vorher, sie 
warfen die Nüstern in die Luft, aber — sie traten fast auf der 
Stelle. 

„Sie riechen etwas, Herr,“ sagte der Fuhrmann mit 
philosophischer Ruhe und wies mit dem Peitschenstiel die 
Strasse hinauf. 

„Riechen etwas? Dummer Unsinn!“ brauste Sally Leven 
auf. „Essen Sie keinen so verpesteten Käse!“ Er hatte den 
Wink mit der Peitsche übersehen. 

„Da droben lagern wilde Tiere, gerade vor der Wolken- 
burg. Das riechen meine Gäule.“ 

Sally Leven wischte hastig, halb wütend und halb ängst- 
lich, sein beschlagenes Glas. Dabei starrte er mit seinen un- 
bewehrten blöden Augen die Strasse hinauf, ohne etwas zu 
erkennen. Und das Glas musste zuerst noch in den Staub 
fallen; Pech über Pech. Beim Suchen zertrat er es. Doch 
hatte er eine Reserve in der Tasche. 

Rollo Kitt war ganz frohbewegt. Er riss den verzagten 
Chef mit sich vorwärts. „Gaukler ! Dann bekommen wir so- 
fort beim Einzug eine Festvorstellung. Das gibt ein wür- 
diges Präludium.“ 

„Sind die wilden Tiere denn in Käfigen?“ fragte Sally 
Leven fürsichtig. Er konnte immer noch nichts sehen. Doch 
jetzt passierten sie die Chaise, worin die Klingemanns mit 
ihren Kindern sassen. Beide Pferde bockten. Und nun lag 
das groteske Schauspiel vor ihnen ausgebreitet. 

Rechts stemmte eine stattliche, hochaufgemauerte Ter- 
rasse in langer Front den Abhang von der Strasse ab. Da- 
hinter hob sich stolz die Wolkenburg mit ihren Türmen und 
Baikonen empor, inmitten von Bäumen und Rebenlauben. 
Im Schatten der Terrasse, halb im Strassengraben, lagerte 
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eine Gauklerbande und kochte ab. Nur zwei Mann von der 
Gesellschaft waren auf den Beinen. Sie gaben eine Vorstel- 
lung. Denn oben über die Brüstung der Terrasse räkelten 
sich die Werkleute, die auf den Möbelwagen warteten, um 
abzuladen und einzuräumen. Zwei vorausgeschickte Dienst- 
mädchen, die sich für etwas Feineres hielten, sahen aus dem 
halbverwachsenen Fenster einer Weinlaube auf die Gaukler 
und ihr Getier herunter. Ein junger Mensch in bunten Lum- 
pen liess einen zotteligen Bären tanzen und wirkte mit dem 
Nasenring und einem dicken Knüppel auf seinen widerwil- 
ligen Intellekt. Dann sass auf dem Höcker eines kauernden 
Kamels, den stetes Fasten ganz verschrumpfen hatte lassen, 
ein kleiner Affe. Er bearbeitete ein klingelndes Tamburin, 
doch vornehmlich streckte eres als Geldschale zur Terrasse 
empor, und wenn von Zeit zu Zeit ein Pfennig herunterfiel, 
salutierte er militärisch. Während der Kunstpausen lauste 
er voll Dankbarkeit das tragende Kamel. 

Hinter Rollos breitem Rücken halb versteckt, betrat 
Sally Leven die Szene. Sein Unmut über die neue Störung 
wurde durch die Furcht gebändigt; denn Bären gehören in 
den Zwinger. Mit leerer Ernsthaftigkeit sah er sich das 
bunte lustige Zigeunertreiben an, sah er vielmehr darüber 
hinweg. Es lag kein Sinn darin, kein Ideal. Nicht einmal 
als Objekt zur Kultivierung kamen diese Vaganten in Be- 
tracht. Und ihre sinnliche Erscheinung sagte ihm nichts. 
Sie sagte ihm nie etwas. Nur was sich an ein Kulturprinzip 
anknüpfen liess, war für ihn vorhanden, und auch dann nur 
im Geiste. So stand er da, ohne sich orientieren zu können, 
und blieb eine Weile unschlüssig, ob er seiner wachsenden 
Wut die Zügel schiessen lassen solle oder nicht. 

Wie ein Kind dagegen stürzte sich der grosse Rollo in 
das Durcheinander. Schon hatte er sich mit dem Bären- 
führer befreundet und betastete das schmutzige Fell des 
Tieres, das von Fasten und von Kopfnüssen verblödet, 
stumpfsinnig von einem Fuss auf den anderen watete. Auch 
den kleinen Affen neckte er und schenkte ihm seine ram- 
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portierte Mütze. Er fühlte sich in dieser Welt hei- 
misch. Selbst dem Kamel stiess er mit der Stiefelspitze 
in die Rippen; denn er hatte Wohlgefallen an Tieren jeder 
Art und sah gern, wie sie auf verschiedene Anregungen rea- 
gierten. 

In Sally Leven kochte es. Während die Fuhrleute an 
den scheuen Gäulen rissen, um sie vorwärts zu treiben, wäh- 
rend die wichtigsten Prospekte nach Absendung schrieen, 
tummelte sich Rollo seelenvergnügt unter diesen Gauklern, 
die den Eingang zur Burg versperrten ! „Sie sind entlassen,“ 
rief Sally im höchsten Diskant, „morgen bekommen Sie es 
schriftlich; mit solchen Leuten kann ich keine kulturellen 
Feldzüge durchführen. Erst fangen Sie den Frosch und 
jetzt den Affen, während ich mich um die Ideale der Zukunft 
bemühe. Es ist unerhört. Vom nächsten Quartal ab kürze 
ich Ihnen das Gehalt !“ Und er schwang die rote Mappe über 
seinem Haupt, als wollte er den vom Kulturideal Abtrünni- 
gen damit zerschmettern. 

Das Äffchen sah den bunten Lappen in der Luft. Mit 
vier, fünf Sprüngen sass es Sally Leven auf dem Kopf und 
haschte nach der Projektenmappe. Der Gepeinigte schrie 
laut auf : „Hilfe, Hilfe, lieber Rollo Kitt, ich nehme alles zu- 
rück.“ Aber der Beschworene stand gefühllos da und hielt 
sich die Seiten vor Lachen. Der Affe wurde böse durch das 
Gezeter. Er warf den rundgedrückten Hut zur Erde und 
untersuchte ernsthaft das genialisch wirre schwarze Kopf- 
haar Levens. Endlich griff er ihm ins Gesicht, erwischte das 
Augenglas und floh damit auf sein Kamel zurück. Sally 
Leven, der kleinen Bestie ledig, stürzte davon und dem Tanz- 
bär in die Arme, der ihn entrüstet von sich wegstiess. Es 
war zu viel. Er verlor die Sinne und wurde von Rollo Kitt 
aufgefangen, der endlich davon absah, das Schauspiel nur als 
Schauspiel zu gemessen. 

Jetzt traten alle Zuschauer aus ihrer Reserve und zwan- 
gen die murrenden Gaukler, die ihre reiche Diebsbeute aus 
den umliegenden Dörfern noch nicht verzehrt hatten, zum 
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Weiterziehen. Das Kamel erhob sich schwerfällig und 
widerwillig und das schreiende Äffchen gab das geraubte 
Augenglas gegen eine Tafel Schokolade zurück. Selbst Dok- 
tor Klingemann stieg mit steifer Hast aus der Chaise, warf 
malerisch den Kaisermantel über den linken Arm und wollte 
den halbentseelten Chef unterstützen. Aber Rollo Kitt liess 
sich nicht vorgreifen. Er gedachte den Samariterdienst dieser 
Stunde noch oft als Wechsel zu präsentieren, nahm daher 
das kleine Häufchen Sally Leven unter den Arm und 
schleppte es die engen Steintreppen der Terrasse hinauf. 
Oben legte er ihn im Rasen nieder, öffnete ihm trotz allen 
Sträubens die Brust und frottierte ihn. 

„Wir haben ihn wieder," rief er dann pathetisch. Der 
Auferstandene knurrte nur zerstreut und hastig: „Unsinn,“ 
schob das Plastron über die dünne Brust und brach in Schreie 
des Entzückens aus. Rollos kleine Foxhunde fielen im 
Chorus ein, sprangen an dem Verzückten in die Höhe und 
wirbelten dann unbändig im Kreis um den Rasenplatz. 

„Es ist die seltsame Erscheinung des Dämmerungs- 
kollers,“ erklärte lebhaft Rollo Kitt den Klingemanns. „Wer 
Dichteraugen hat, verehrt darin die tiefen kosmischen Zu- 
sammenhänge beseelter Wesen mit der schweigsam sich wan- 
delnden Natur.“ Aber Frau Gabriele war entrüstet, denn 
die rasenden Köter rissen ihre kleine Emmi um. Rollo packte 
sie höflich im Genick und trug die Winselnden durchs Haus, 
nach dem hinteren Garten, um sie anzubinden. Er warf 
Dido ins Waschhaus und sperrte zu. Wohin mit Leda? 
Ach, da stand ein Kirschbaum voller Früchte, oben an der 
Treppe, die hinter der Wolkenburg in den Gemüsegarten 
führte; zwischen den herunterwogenden Rebenhängen war 
er ausgespart. Rollo nahm sich kaum Zeit, das zeternde 
Hündchen mit einem Strick am Stamm des Baumes fest- 
zulegen. Es sah ihm verdutzt von der Treppenmauer nach. 
Er aber stürmte hinunter, durchs Haus, um als erster das 
entdeckte Symbol mystischer Fruchtbarkeit den Gefährten 
anzuzeigen. 
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„Wir haben ein blühendes Wahrzeichen der Wolkenburg 
und unseres Werkes!“ rief er atemlos der Gesellschaft zu. 
Die stand noch vor dem stolzen Bau in einer erregten Gruppe 
und pries mit Mund und Händen all die unerhörten Herr- 
lichkeiten des Besitztums. Missmutig wanden sich die 
Möbelträger, schwerbeladen, um sie herum. 

„Ein Wahrzeichen?“ fragte Sally Leven enthusiastisch. 
„Ein Wahrzeichen?“ echote würdigkühl Doktor Siegfried 
Klingemann. Und alle stiegen und stürzten an den murrenden 
Arbeitern vorbei, durchs Haus, nach dem hinteren Garten. 

Dort ragte der Baum mit seinen rubinroten Früchten. 
Leda zerrte freudig am Strick und machte kurze Sprünge, 
aber niemand beachtete sie. Da wölbte sich das Wahr- 
zeichen der Fruchtbarkeit! Unter dem dichten Blattwerk 
quollen die frühen Früchte verlockend hervor. In panthe- 
istischer Rührung starrten alle hinauf. 

Sally Levens helle, bebende Stimme unterbrach zuerst 
den stummen Taumel: 

„Das ist erschütternd, das ist ein Fingerzeig! Ich werde 
alles umgiessen: dieser nährende Baum soll das Leitmotiv 
meiner Begrüssungsrede an euch, ihr Freunde, sein.“ 

Unangenehm berührt, trat Doktor Klingemann an den 
Chef heran. 

„Herr Sally Leven,“ räusperte er sich gravitätisch, „ich 
war bisher der Auffassung, dass die Arbeitsteilung nach 
anderen Gesichtspunkten sich vollziehen würde. Ich dachte, 
dass die erste Rede, die in diesen der Kultur geweihten 
Räumen ertönen würde, — schon diese Wendung ist von mir 
geprägt und mein geistiges Eigentum — , dass diese Rede 
die meinige sein müsste. Ich habe meine Gefährtin Gabriele 
veranlasst, als Muse und als Hausfrau hier in der Wolken- 
burg zu walten. Allem veredelten Tun soll sie den Stempel 
holder Geistigkeit aufdrücken. Hochverehrte Versammelte! 
Ist es da unbescheiden, wenn ich, an dessen Lippen sie 
hängt, zuerst an das Glas klopfe, zuerst in unserer musischen 
Runde den rhetorischen Akkord des Einklangs anschlage? 
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Ich würde nur unter Protest und Trauer zurückstehen. Hier 
diese Rede in meiner linken Brusttasche“ — er griff mit 
melodramatischer Geste dahin — „ist ausgefeilt und wohl- 
erwogen. Der Nachtarbeit für soziale Kulturprospekte ward 
sie abgerungen. Soll sie verkümmern? Auch dies wäre ein 
Wahrzeichen für unseren Einzug, aber ein verhängnisvolles,“ 
schloss er bitter. 

Aus Frau Gabrielens Augen schoss ein Strahl kampf- 
bereiter Zustimmung. Rollo Kitt nickte den Klingemanns 
achtungsvoll zu und blinzelte ermutigend nach Sally Leven. 

Sally Leven schreckte aus seinem wachen Traume auf: 

„Aber wir sind ja völlig einig, lieber Herr Doktor! 
Natürlich wird Frau Gabriele unsere holde Burgherrin. Wie 
wird sie uns die harte Arbeit versüssen ! In stillem sittigem 
Walten soll sie uns den verloren gegangenen Typus der echt 
deutschen Hausfrau und Kulturdame Wiedererstehen lassen. 
Das ganze Arrangement, der Empfang der Gäste gehört ihr, 
natürlich doch, wem sonst? Wenn dann die Bowle auf der 
Tafel kreist — “ 

„Die Bowlen setze ich an!“ protestierte Rollo Kitt. 

„Setzen Sie an!“ knurrte Sally Leven. „Sie verrücken 
mir mein Konzept! Aber so ist ja alles in Ordnung. Sie 
tun mir bitter Unrecht, Herr Doktor Klingemann! Ist doch 
Hauptpunkt 14 meines Gesamtprogramms : Die Frau 
muss mählich zum g 1 e i c h b ü r t i g e n Kame- 
raden des Mannes werden; die Frau muss 
sich vermännlichen, der Mann verweib- 
lichen, damit der Vollmensch werde. Und da 
sollte ich unsere Muse hintansetzen? Nun muss ich ein Leit- 
motiv meiner Begrüssungsrede von heute Abend enthüllen. 
Sie zwingen mich dazu. Sehr vernehmlich werde ich davon 
sprechen, dass unsere liebe Frau Gabriele Doktor Klingemann 
das ideale Band all der divergierenden Bestrebungen bilden 
wird, durch die unser Kulturwerk sich versinnlichen soll. 
Darin wird meine Rede ausklingen, Sie werden es mit Rüh- 
rung hören.“ 
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„Aber die Essenz meiner Verwahrung geht doch dahin,“ 
setzte Doktor Klingemann hartnäckig wieder ein . . . 

Sally Leven fuhr sich wild durch den schwarzen Schopf : 
„Immer reden ! Taten müssen getan werden ! Himmel, 
die Prospekte! Schon sieben Uhr!“ 

Und er schoss mit seiner grossen roten Mappe wie ein 
Irrwisch ins Haus. 

Doktor Siegfried Klingemann zog ein Heft mit oliv- 
grünem Einband aus der linken Brusttasche und schlug mit 
trauernder, feierlicher Gebärde darauf: 

„Das ist meine Begrüssungsrede!“ 

Erschrocken und aufatmend sah Rollo Kitt das dicke 
Faszikel. 

„Ja, das war die Rede — ,“ eiferte Frau Gabriele mit 
fliegendem Busen. 

„W a r?, meine Liebe,“ unterbrach sie Doktor Siegfried 
mit mildem Vorwurf; „sollte es nicht möglich sein, diese 
Schöpfung meines Geistes vom unverdienten, stummen Ein- 
trocknen zu retten? Sollte der Chef in seiner stürmischen 
Seele nicht doch noch zur Besinnung kommen?“ 

„Verzeih, Geliebter! — Sie, Herr Rollo Kitt, Sie hätten 
sie entstehen sehen müssen, was sage ich: entstehen hören! 
Satz um Satz schuf er sie vor meinen Ohren; aus sich her- 
aus, und endlich war das Ganze fertig. Wie das alles klang 
und klingt! Sie kennen sein metallenes Organ; das ist alles 
nicht gedacht, es ist unmittelbar geredet.“ 

Rollo Kitt wog mit Händespreizen und Achselzucken 
sein diplomatisches Bedauern ab. Er empfand gegenüber 
Doktor Klingemann den Respekt des Künstlers vor dem 
Mann der Tat. Immerhin verletzte es ihn, dass man ihn 
nicht durch einen kleinen Hinweis auf seine schlummernden 
dramatischen Pläne, die doch auch immanenter Klang und 
Tönen waren, einbezog in die Reihe derer, die zwingend auf 
die Lebendigen wirken. Von Eitelkeit fühlte er sich bei 
seiner mysteriösen, kommenden Bedeutung frei ; aber immer- 
hin — die Muse sank fast zum Weib in seinen Augen. 
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„Ja, das ist es!“ erwiderte Doktor Klingemann dumpf. 
„Nur du verstehst mich ganz. Darum auch wurdest du 
meine Gefährtin. Wir wollen hier, als eine zweite Wolken- 
burg, einen stolzen kulturellen Bau aufführen. Aber wer 
errichtet den Unterbau? In aller Bescheidenheit, lieber Rollo 
Kitt: denken Sie an die nassen Herbst- und Winterabende, 
wo mich der Taxameter absetzen wird vor den niederen 
rauchgeschwängerten Versammlungslokalen des arbeitenden 
Volkes. Ich trinke nie, ich rauche nie! Aber ich werde mich 
in den schlichten, mir verhassten Rock der Menge zwängen, 
um harmlos, wie ein Mensch unter Menschen, zu erscheinen. 
Sie denken nur an Geld, an Bier und niedere Gelüste; der 
Alkohol steigt mir süsslich und missduftend in die Nase. 
Und nun heisst es, diese dumpfe Masse emportragen, be- 
geistern für hartschöne Ideale, damit sie der reale Grund- 
stock unseres Kulturgebäudes werden. Ich bin ein Fana- 
tiker kulturverklärter Realität; alle Männer der Tat sind es 
ja! Ich habe in ekler Arbeit alle derben Schlagworte der 
Plebs gesammelt, um mich damit vor ihr zu beglaubigen, um 
siemit diesem Koeder aus ihren Niederungen zu unserer Höhe 
heraufzulocken. Das leiste ich, beziehungsweise: werde ich 
leisten. Dann erst können sich die Arabesken der Kunst, der 
verfeinerten Kultur um das heraufgeführte Gebäude schlin- 
gen. Verdiente das nicht besseren Lohn? Müsste die 
Stimme des zyklopischen Arbeiters nicht zuerst erklingen in 
der Wolkenburg, im Mutterhaus unserer künftigen Kultur?“ 

Rollo Kitt ergrimmte im Herzen und wurde blass. Wo 
blieb er bei dieser Perspektive? Wer würde die Volkstheater 
mit neuen, annoch ungeschriebenen Werken zu Tempeln der 
Kunst adeln? Aber als er Frau Gabrielens Blicke begeistert 
und erwartend auf sich gerichtet sah, erwiderte er nur mit 
fadem Lächeln: 

„Er ist der Chef, und seine impulsive Natur ist stärker, 
als wir alle zusammen. Er wird sich die Begrüssungsrede 
heute am Einzugsabend erzwingen.“ 

„Ja, er ist der Chef,“ gab Doktor Klingemann zu. In 
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seinem Hirn formulierte sich der Gedanke eines Verzichts 
unter Wahrung seiner Würde. „Aber wenn er zu Ende ge- 
sprochen hat, dann werde ich dieses olivgrüne Heft stumm 
an der Tafel herumreichen.“ 

Ein Schreien wie das Miauen sich balgender Katzen 
drang von den Fenstern des ersten Stockwerks der Wolken- 
burg in den dunkelnden Garten herunter. Da droben zuckte 
ein Licht gespenstisch durch die Zimmerreihen. Sally Leven 
lief mit seiner tropfenden Kerze wütend hin und her. Er 
schrie die Mädchen, den Diener, der noch keinen Titel hatte, 
die Möbelmänner hysterisch an. Wenn schon am ersten 
Tage solcher Lärm und solches Durcheinander herrschte: 
was sollte da erst später werden? Sabine, die Köchin, meinte 
ganz verschüchtert, das bringe jeder Einzug so mit sich. 
„Dann hätte man nicht einziehen sollen, der Einzug könnte 
längst bewerkstelligt sein, man hätte sechsmal soviel Leute 
dazu mitnehmen sollen!“ In dem grossen Mittelzimmer, das 
mit Flügeltüren auf den gusseisernen Balkon hinausging, 
hatte er sich etabliert. Er sass, lief, stürzte umher, mit 
wirrem Haar und irren Augen. Hier sollte er die wichtigen, 
drängenden Prospekte entwerfen? Mit Mühe hatte er sich 
aus dem Möbelchaos einen hohen Küchentisch und einen 
niederen Polstersessel herausreissen können. Wer packte 
denn so dämlich Bettzeug und Konsolen vorn in den Möbel- 
wagen ein! Nur was er am Leibe trug, war verlässlich: die 
grosse rote Ledermappe und der Füllfederhalter. Aber kaum 
mit dem Handgelenk konnte er aus diesem fatalen Sessel auf 
die Tischkante reichen, man ertrank buchstäblich darin. Den 
Ellbogen auf den Tisch gestützt, verkrümmt, mit fliegender 
Feder, spritzte er den ersten Prospekt auf seinen Bogen. 
Neue Störung! Mit einem Berg von Kissen vor sich, schlich 
der Diener scheu zu ihm herein. „Wollen Sie mich in Watte 
packen? Sie, Sie . . . Hinaus!“ Er raste weiter über das 
Papier. Ein verklärtes, kindlich-stolzes Lächeln huschte 
über seine verstörten Züge. Ja, so musste man die Leute 
dieser Liste anpacken ! Auf ihren Gütern sassen sie da, miss- 
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mutig, ablehnend, ausser Zusammenhang mit der in Wahr- 
heit verpöbelten Kultur. „Mählich aber stellt sich der treue 
Trieb zur Scholle wieder ein. Die Wolkenburg ist des ein 
ragendes Fanal. Auf ihr schafft sich das neue Leben einen 
weithin sichtbaren, befestigten Mittelpunkt. Bis in ihre 
Fenster schimmern die abendlichen Lichter der fernen, ver- 
führerischen Stadt. Aber es soll nun ein Licht zurück- 
strahlen, geistiger Art ; das ländliche Ozon wird die dumpfen 
Dünste Babylons wegfegen. Land und Stadt werden eine 
neue, innigere Gemeinschaft eingehen, eine einheitliche Kul- 
tur mit völligen Neuwerten herbeizaubem. Folgen Sie un- 
serem Ruf zur Versammlung im Saal des , Schwan“! Wir 
werden uns organisieren, Sektionen bilden, Wanderredner 
ausrüsten, den Pflug in der einen Hand, in der anderen die 
Maschine !“ 

Erschöpft und befriedigt strich er sich die widerstreben- 
den Haarsträhnen aus der feuchten Stirn und stürmte auf 
den Korridor. 

„Herr Rollo Kitt, wo sind Sie, Herr Kitt?“ schrie er kla- 
gend, heulend in das unausstehliche Gepolter hinein. Er lief 
zurück — noch war viel zu tun — und wühlte eine andere 
Liste aus der unergründlichen roten Mappe hervor. Die 
Eisenmagnaten! Die waren unentbehrlich. Jeder musste 
beisteuern : es galt ja seine eigene Kultur ! „Hart wie Eisen 
ist unsere Zeit“ — konnte er so beginnen? Nein, das klang 
banal, spitzte sich zu sehr auf die Adressaten zu. „Es liegt 
Schönheit in dem wahnsinnigen Getriebe unserer Essen, un- 
serer Fabriken; aber sie liegt gebunden und zerquetscht 
unter den Eisenhämmern, sie klagt im schrillen Pfeifenton 

des Feierabendsignals“ O, wie flössen ihm alle Bilder 

und Stimmen zu der einen, einzigen Kulturparole zusammen ! 
Und die Bogen bedeckten sich mit tanzenden Hieroglyphen, 
alle Bevölkerungsklassen waren in ihren namhaftesten Ver- 
tretern prospektiziert ! 

Sally Leven sank in den Berg von Kissen zurück. Nur 
sein weisses Gesicht leuchtete im zuckenden Kerzenschein 
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und darüber schwamm sein schwarzer Schopf ins ungewisse 
Dunkel hinein. 

Rollo Kitt trat mit kurzen, raschen Schrittchen und mit 
geschäftigen Augen herein, in der Hand eine grosse, wohl- 
geschneuzte Lampe. 

„Die habe ich endlich erwischt,“ rief er fröhlich; „nun 
können wir arbeiten.“ 

Ein eigentümlicher Blick, der vernichtend sein sollte, 
war sein Lohn. Mit einem Ruck, dass ihm die Manschette 
über die Hand flog, deutete der Chef auf die stattliche An- 
zahl von Prospekten, die fertig auf dem Küchentisch lagen. 
Rollo Kitt stürzte neugierig darauf zu und grunzte vor Be- 
wunderung. Seine Gefühle gegenüber Sally Leven schwank- 
ten immer. Bald verglich er mitleidig-stolz seine Körper- 
masse mit der spulwurmartigen Gestalt des kleinen beweg- 
lichen Chefs. Auch bespöttelte er mit dem Scharfblick des 
künftigen Bühnenbeherrschers dessen zuckende Gedanken- 
gänge und Anordnungen. Aber dann empfand er wieder 
impulsiv eine tiefe Ehrfurcht vor seiner rastlosen, überwäl- 
tigenden Arbeitskraft. Er erschien ihm wie der verkörperte 
Schaffensdrang. Er sah, wie ihm die Mahlzeiten nur lästige 
Unterbrechungen seines steten Wirkens bedeuteten; man 
musste ihn nudeln wie ein Kind, damit er sich nicht im Feuer 
seiner ruhelosen Entwürfe rasch verzehrte. Und was hiessen 
Fehlschläge und zerschellte Hoffnungen für ihn? Wie ein 
Spirit prallte er gegen die harte Realität an, umfloss sie und 
eilte hinter ihrem Rücken unzerteilt und unbekümmert 
weiter. Wohin? Das konnte man nur mit einer Art Schau- 
der vermuten. Aber überall bezeichneten hinterlassene 
Schöpfungen buntester Natur seine entschwindende Spur; 
allerdings er selbst verweilte nirgends, er war nur Wirksam- 
keit, reine Idealität. Sie warf einen unwirklichen Glanz auf 
alle von ihr berührten Dinge, ohne je sie dauernd zu er- 
wärmen oder zu durchdringen. Sally Leven — das war so 
unbehaglich! — hatte keine speziellen Empfindungen, keine 
persönlichen Interessen. Und Rollo Kitt in seiner massiven 
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Fleischlichkeit hätte sich doch so gern eingenistet in die be- 
hagliche Gegenwart der Wolkenburg. Aber wer bürgte da- 
für, dass sie nicht eines Morgens auf amerikanischem Gerüst 
aus dem Boden herauf wuchs und davon rollte? Oben auf 
dem Turm stand Sally Leven und schwenkte die grüngelbe 
Fahne, und er, Rollo Kitt, erwachte blinzelnd und frierend in 
dem gähnenden Erdloch, das zurückblieb! Doch er schüt- 
telte seine bedrückenden Halluzinationen ab und klatschte 
enthusiastisch Beifall. 

Sally Leven fuhr bei dem Geräusch wie elektrisiert in die 
Höhe. 

„Sie können immer nur stören,“ schrie er heftig. „Wie- 
der haben Sie mir einen Gedankengang zerrissen! Sehen 
Sie nicht, dass ich die Begrüssungsrede entwerfe?“ 

„Aber natürlich, verehrter Chef, das ist ja meine Rede. 
O, wir haben unten im Theatersaal schon alles arrangiert. 
Die grünen Sessel stehen da, die tanzende Saharet habe ich 
an die Wand genagelt. Das gibt Stimmung. Man sieht 
schon, was werden will. Sogar ein Podium ist da : es ist eine 
Kiste; mein Smyrna hängt drüber. Was werden wir trinken? 
Deutschen Sekt oder Hattenheimer Nussbrunnen?“ 

„Haben Sie Gebäck besorgt?“ fragte Sally Leven ganz 
besänftigt. „Sie wissen doch: ohne Gebäck kann ich nicht 
leben." 

„Mandelstangen und Pralines.“ 

„Mein lieber Rollo Kitt, können Sie mir nicht schon jetzt 
ein paar Mandelstangen heimlich heraufschaffen?“ 

„Und drei Kirschen vom Wahrzeichenbaum,“ rief er 
dem Enteilenden nach; „ihr Anblick soll mich noch in- 
spirieren.“ 

Eine halbe Stunde später lud das grosse Gong mit 
dumpfen Klängen zur Versammlung ein. Rollo Kitt hielt es 
feierlich hoch und schwang in kindlicher Verzückung den 
Klöppel. Sally Leven ergriff mit zitternden Fingern die drei 
symbolischen Kirschen und stürmte die Treppe hinunter. 

„Guten Abend, meine Freunde,“ rief er mit überquellen- 
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der Zärtlichkeit den Klingemanns und Rollo Kitt entgegen, 
„erst jetzt begrüsse ich Sie in Wahrheit in der Wolkenburg. 
Meine Freunde! “ 

„Susanne soll hinaus!“ donnerte er das verblüffte Mäd- 
chen an, das sich am Tisch zu schaffen machte. „Nur die 
Geister, die hier schaffen und bilden, dürfen diesen Moment 
erleben. Meine Freunde! — Aber wo ist das Podium?“ 

Er stolperte auf den verkleideten Kasten hinauf: 

„Mählich zerteilt sich der Wolkenflor, so bis heute die 
Gipfel der deutschen Kultur umbraut. Kostbarstes Leben 
wollte allenthalben in den heissgeliebten Gauen ergrünen, 
aber der Geist der Zersplitterung frass die jungen Triebe 
wieder ab. Mein eigenes Bild reisst mich hin, so dass ich 
sage : wie eine meckernde Ziegenherde trampelte dieser Geist 
über hoffnungsvollste Saaten und liess uns alle darben. Aber 
heute — sitzen wir auf der Wolkenburg! Wie schön wölbt 
sich der Rebenhügel hinter ihr empor bis zur verschwiegenen 
Vigne oben am Horizont, wie stolz flattert auf ihrem Turm 
die grüngelbe Fahne. Was bedeutet das anderes, als dass sie 
ist ein Wahrzeichen der Vereinigung aller isolierten kultu- 
rellen Strebungen? Die Wolkenburg steht auf breitem 
Boden, sie steht auf dem ganzen deutschen Lande. Haben 
Sie gesehen, wie der russige Mann der Werkstatt unwillig in 
seiner kärglichen Mahlzeit stochert und sie beiseite schiebt? 
Er ist empört, dass er sie mit einer Gabel essen muss, deren 
Formen ihrer Zweckbestimmung widersprechen. Sein Haus- 
geräte ödet ihn an; nichts versinnlicht ihm die grossen Ge- 
danken der Volkskultur, die wie geächtete Propheten durch 
die Landschaft irren. Und wenn er Geist sucht, enttäuschen 
ihn die niederen Darbietungen unserer nur aufs nackte Ge- 
schäft zugeschnittenen Bühnen. Doch das biderbe Volk 
hungert nicht allein. Mit ungläubiger Ergriffenheit haben 
mir mächtige Industrielle gelauscht, wenn ich ihnen mein 
Programm der Gesamtkultur auseinandersetzte. Sie wink- 
ten mir ab und flüchteten in ihre Kontore und Hessen mich 
allein: sie schämten sich ob unserer verwahrlosten Zustände. 
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Und auf den Rittersitzen des Ostens, die alten, lieben Herren! 
Ich schritt mit ihnen durch die Fluren hin und öffnete ihren 
empfänglichen Sinn für die Herrlichkeiten der untergehen- 
den Sonne und Hess das Bild der aufgehenden Sonne der 
Kultur verlockend hineinspielen. Da spie mancher traurig 
aus und meinte: Es gibt eine schlechte Ernte! Ja, meine 
Freunde, zag sind sie alle, weil bislang die Vereinigung 
fehlte. Aber heute sitzen wir auf der Wolkenburg! Sie, 
lieber Rollo Kitt, werden in unseren zu gründenden Volks- 
theatern dem Arbeiter körnige deutsche Kost darbieten. Sie, 
lieber Doktor Klingemann, werden mit der Macht beredten 
Wortes eine kulturelle SammelpoUtik einläuten, auf die sich 
alle, alle Klassen unserer Bevölkerung einigen können. 

„Und unsere Muse, Frau Gabriele! Nicht nur aus der 
Wolkenburg werden Sie ein kulturdurchwehtes Heim echten 
deutschen Lebens schaffen: nein, das geistige Zentrum des 
Kampfes der Frau um völlige Gleichberechtigung wird unter 
Ihren schlanken weissen Händen hier erstehen, als Krönung 
des ganzen stolzen Gebäudes der Kultur. 

„All dessen halte ich zum Wahrzeichen diese drei Kir- 
schen empor, — eine ist soeben vom Stengel gefallen: sie war 
überreif. Von unserem Wahrzeichen stammen sie, dem 
Baum da hinten im Garten. Mit schwellenden Früchten 
lachte er uns begrüssend entgegen: wen sollte dies nicht 
rühren? Er ist uns das Symbol der Fruchtbarkeit unserer 
weitausgreifenden Pläne, das Symbol nie versiegenden 
Lebens auf der Wolkenburg“ 

Die Tür wurde aufgerissen und herein stürzte Susanne, 
tränenüberströmt. Sie hielt Leda im Nacken empor, alle 
Viere hingen dem kleinen Köter schlaff herab. 

„Was soll der dumme Hund in diesem erhobenen Augen- 
blick?“ schrie Sally Leven mit überschlagender Stimme in 
grenzenloser Wut. „Hinaus mit dem Hund und mit 
Ihnen !“ 

„Aber er hat sich da hinten am Kirschbaum erhängt,“ 
wimmerte Susanne. 
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Rollo Kitt sprang entgeistert auf und starrte mit offenem 
Mund auf das groteske Bild. 

„Lassen Sie ihn hängen!“ brüllte Sally Leven. „Von 
diesem Augenblick hängt mehr ab! Unser Kirschbaum ist 
das Symbol“ 

Wuterstickt stampfte er mit dem Fusse aufs Podium. 
Da brachen denn die dünnen Bretter der Kiste ein. Er kniete 
unfreiwillig und begleitete die Situation mit tollem Ge- 
lächter; und die Muse sank mit wohlabgestimmtem Seufzer 
in milder Ohnmacht zu seinen Füssen nieder. 
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Getrost den Tag des wachsenden Beginnens 
erwarten sollst du, ob auch Unrast dränge : 

Es führt ein Weg nur aus des Lebens Enge 
und eine Flugbahn siegenden Gewinnens — 

und dies die Lösung deines schweren Sinnens: 
Wer zu unreifer Tat sich selbst bezwange, 
ihn hält kein Heil, und was ihm auch gelänge, 
verfällt dem Fluch des ewigen Verrinnens. 

Doch alles Werden, das von innen stieg, 

und alles Schaffen aus so innerm Werden, 

dass jeder Absicht kalte Stimme schwieg, 

erneuert sich und dich — und die Beschwerden, 
die dich bedrängten vor erreichtem Sieg, 
lenken als ew’ge Kraft Sonnen und Erden. 

* o 


Nun kam der Morgen wieder kalt und klar 
und bis zum Abend bleibe ich allein — 
was können mir die dumpfen Stunden sein ! 

Und mich gemahnt’s wie es vor Zeiten war: 

Da ich, ein Kind, mit wechselndem Beginnen 
des Tages Mass bedächtig ausgefüllt, 
da Lebensdrang und Gluten ungestillt 
doch unentfacht noch schlummerten tief innen — 

14 » 
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da wie ein fernes buntes Farbenspiel 

die Wirklichkeit vor meinem Fenster glänzte, 

ein Hoffnungszauber sonder Zukunftsziel — 

und doch in dieser träumerischen Stille 
mich eine süsse Helle licht durchwob 
und tiefen Glückes unbeirrter Wille. 

• « 

* 


Du ewig unerschlossne Weltenflamme, 
die diese Welt zu Sein und Form gerufen, 
du heiligst auf der höchsten aller Stufen 
das Werdereich, dem deine Glut entstamme: 

Dich selbst gestaltend siehst du dich als Seele 
den schimmerschweren Glanz zum Raum gestalten, 
zu Wunderwerken bannen Urgewalten 
im Formenmeer, dem kein Gebilde fehle. 

So siehst du dich in uns, — wie sonst im Bilde 
du Welten kündest nach verborgnem Worte, 
bleibt unenträtselt an dem Weltenorte, 
der unserm Sein gewiesen zum Gefilde. 
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Zwei Idyllen 

I. 

Wir wollen ganz ruhig sein ! 

Auf das Glück in unseren Herzen wollen wir lauschen, 
und hören wir wie von Musik ein lebendiges Rauschen, 
kehrt im Gemüte selige Ruhe ein! 

Wir werden die Berge sehn! 

Weit vom Lärm wird unsere Liebe ruhevoll wandeln, 
tief unten im Tale, dort mögen sie Treue verhandeln, 
wir aber werden oben in Blumen stehn! 

Ein liebreicher Sonnentag, 

wie ein Bild aus unserer Kindheit, wird uns erscheinen, 
wir werden die Worte noch wiederzufinden vermeinen, 
in denen einst unser Lachen und Weinen lag! 

II. 

Denke dir, wir wären zwei Menschen, 
weitab von jeglichem Treiben des Alltags. 

Und wir wandelten nackt durch Gegenden üppigster 

Schönheit : 

durch Wiesen von erdensaftigster Blüte, 

in denen Rehe äsen, 

aber nie eine Sichel von Tod spricht. 

Und der heisse Mittag kommt, wo wir Kühle suchen. — 
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Da gehen wir, wie die Rehe, zum Waldrand, 

und blicken hinein in unsere kühle moosbebettete Wohnung. 

Denn alle Bäume sind unser, 

so wie ihr Bild in unseren Augen ruht. — 

Wenn wir aber hineintreten, 

springen alle Knospen unseres Glückes auf 

und beginnen zu duften 1 — 

Einem Heimgegangenen 

Wenn der Erbarmer seine Arme breitet 
und eines Freundes Seele heimwärts bringt, 
wenn dessen Aug zum letztenmal sich weitet 
und unsre letzte Liebe in sich trinkt, 

so scheint es uns mit tiefem Sinn zu winken. 

Vom Glanz, der uns geheim zu Herzen dringt, 
vom letzten Laut, von dem die Lippe klingt, 
meint unser Erdendasein hinzusinken. 

Er scheint uns inniglich mit sich zu rufen, 
uns streichelt seines Lebens letzte Welle 
mit leisem Atem. Voll von Scheidenswehmut 

geleiten wir ihn an des Daseins Stufen, — 
er tritt hinaus, — und vor der grossen Helle, 
die wir nur ahnen, stehen wir in Demut. 
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In einer etwas unbequemen Stellung war der kleine 
Husarenleutnant stehen geblieben, der sich als Kapellmeister 
an die Front des gewaltigen Orchestrions verirrt hatte. Die 
rechte Hand mit dem Taktstöckchen war erhoben und 
schwebte mit der ganzen Grazie der unbelebten Dinge frei 
und leicht in der Luft. 

Den Kopf hatte er auf die linke Seite gelegt und ge- 
senkt, als suche er etwas. Seine Seele vielleicht, die nicht 
in den gläsernen Puppenaugen und nicht unter der bunten 
Husarenmütze lag. Vielleicht den letzten Ton, der aus dem 
wilden, tiefen Bauch von Klängen hinter ihm erschollen war. 
Vielleicht horchte er, horchte auf die Atemzüge der vielen 
Menschen, die in den zahllosen Kammern der Häuser rings 
umher schliefen. Die schlafen konnten, obwohl sich in ihrer 
Mitte tief im innersten Eingeweide des Häuserblockes der 
Saal mit den Automaten befand, wie ein todbringendes Uhr- 
werk im Rumpfe des stolzen Ozeanfahrers. 

Es war Nacht, tiefe, brütende Nacht. 

Wie assyrische Könige sassen die Automaten auf ihren 
goldstrotzenden Thronen. Reiche Gewänder aus Metall 
flössen von ihren Schultern, übersät mit Edelsteinen aus 
farbigem Glas und mit schweren, flirrenden Goldmassen ver- 
schwenderisch beladen. Zierlich gelockt und geflochten er- 
gossen sich lange Ringelbärte von ihrem Kinn. Auf den 
Häuptern trugen sie feierliche Tiaren, die uralten asiatischen 
Königsmützen, die heute nur noch auf den lebenschändenden 
Automatenstimen ragen. Die Fäuste hatten sie auf die 
Knie gestemmt und sahen mit festen, offenen Augen gerade 
vor sich hin wie in einen Spiegel, in dem sich die Menschen 
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zur Nachtzeit nur mit Scham erblicken. Mit jener Scham, 
die unsere Sprache „Grauen“ nennt. 

Die Automaten kennen diese Scham nicht. Wie ägyp- 
tische Totenrichter sitzen sie in ihren reichen Stühlen und 
warten, von masslosem Prunk umhüllt, mit schicklicher 
Andacht auf das Zehnpfennigstück, das ehrlicherweise ihre 
Seele bedeutet. Sie haben immer nur auf eine Minute ihre 
Seele und sie darf nicht zu dünn und zu leicht sein. Wenn 
sie aber das rechte Mass und Gewicht hat, dann fletschen sie 
die Zähne, klappen den Mund weit auf und singen mit bier- 
heiserer Stimme das Lied vom kleinen Kohn, den der Schutz- 
mann immer noch nicht gesehen hat. Oder sie singen mit 
linden Engelstimmchen jenes Kronjuwel metaphysischer 
Musiklieblichkeit, das „Woasst du, Muatterl, wos mir tramt 
hot?“, in dem der Unsterblichkeitsglaube des Volkes einen 
ebenso rührenden wie naiv sinnlichen Ausdruck findet. Da- 
zu rollen sie anmutig und hörbar die schönen blauen Augen, 
echte assyrische Königsaugen, Augen, wie sie Sabbioneta 
und Asarrhaddon hatten, wenn sie die weissen Opferstiere 
fällten, und wenn der Aar des Baal um ihre Schultern 
rauschte. 

Ein anderer assyrischer König sass still und andächtig 
vor einem Piano. 

Wenn die Zehnpfennigseele in seinem Bauche klirrte, 
so hub er seine mordgewohnten Königshände auf und spielte 
jenen musikalischen Irrsinn herunter, den die Menschen den 
Trauermarsch von Chopin nennen. Ob da die stumpfe, 
tierische Trauer murrte, ob da ein vermessener Unsterblich- 
keitswahn in hysterischen Jubel ausbrach — ruhig und takt- 
fest wandte er das tiarageschmückte Haupt einmal rechts, 
einmal links und befliss sich dabei stets jener zarten Etikette, 
die in Ninive und Babylon selbst bei den aufregendsten Ver- 
richtungen immer gewahrt wurde. Er spielte nicht für das 
Publikum, sondern für sich und aus lauter Dankbarkeit für 
die Nickelseele, die das rechte Mass und Gewicht hatte. Er 
spielte auch weiter, wenn ihm eine Dame zu tief in die 
seelenvoll rollenden Augen schaute und dann einen Schrei- 
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krampf bekam. Dafür waren ja eigene Zimmer mit Diwans 
da, und Riechfläschchen, welche die viel weniger exakte und 
offenbar von einem minderwertigen Mechaniker hergestellte 
Menschenseele wohltätig. zu beeinflussen vermögen. Gleich- 
mütig und ausdrucksvoll fuhr er bei solchen Gelegenheiten 
fort, das edle Haupt rechts und links zu drehen, während 
aus dem Seitenzimmer das überhelle, johlende Kreischen er- 
stickt und etwas sehr pikant in das Spiel hineinscholl. Der- 
artige Entgleisungen kommen bei den Automaten nicht vor. 
Und wenn sich doch ein solcher metallener Assyrer einmal 
aufregt und länger jubiliert und spielt, als es Gott und der 
Mechaniker gewollt haben, so zieht man einfach eine lockere 
Schraube fester an, und der nervöse Sänger ist sogleich wie- 
der beruhigt und würdevoll wie zuvor. 

Ausser diesem Pianisten aber weilten noch andere, 
höchst erlauchte Assyrer in dem weiten, dunklen Saale. Da 
stand einer, der konnte trommeln und dazu mit den Zähnen 
knirschen. Ein zweiter konnte mit vielen Schellen läuten, 
die er an den Armen, den Füssen und auf dem Haupte trug. 
Und er sah aus wie Herodes, sein Gesicht schien mit Ochsen- 
blut übergossen, und seine Bewegungen waren die eines 
betrunkenen Mörders. Ein dritter setzte zuckzuck eine 
furchtbare Tuba von Erz an das bärtige Maul, wälzte die 
Augen einmal rechts und einmal links und blies dann los, 
dass erst die Stimmbänder der Trompete heiser schrillten 
und dann aufschrien wie die zehntausend Schlachthömer der 
Catalaunischen Felder. Und die Trompete flirrte und bebte 
und sprach: 

„Wir strafen das Leben. Trara ! Wir hassen Gott. Wir 
sind Messer, die in Menschenherzen stechen. Wir sind ge- 
waltig wie ein blühendes verwundetes Kind. Das Leben — 
welch eine Schmach! Wir stieren in den Tod. Wir hassen 
Gott. Trara !“ Es war Nacht, tiefe, brütende Sommer- 

nacht. 

Aber obgleich es Nacht war, konnte man doch sehen, 
dass sich im Hintergründe des Saales ein Lehrstuhl für 
indische Philosophie befand. Das war ein wächserner Krie- 
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ger, dessen erlauchtes Blut aus einer tiefen Brustwunde 
rieselte. Trotzdem glänzten seine Augen von überirdischer 
gläserner Heiterkeit und sahen mit tiefsinnigem Ausdruck 
in die ebenso schönen braunen Augen einer wächsernen 
Nonne, die hilfreich bei ihm kniete. Wenn ihm die Zehn- 
pfennigseele einverleibt wurde, so hauchte er seine Seele mit 
edlen Gebärden und würdigem Augenrollen aus, wobei die 
jungfräuliche Schwester sich mit leisem Knarren zu ihm 
beugte und ihm offenbar die Tröstungen irgendeiner apo- 
kryphen Wachsreligion in sein erregtes Gemüt tröpfelte. 
Da er sich bei dieser Verrichtung allzu krampfhafter Todes- 
zuckungen befliss, und sich von bemerkenswerten Zugeständ- 
nissen an den Naturalismus nicht ganz freihielt, stand er 
bei den erwähnten Assyrem in keinem makellosen Rufe. 
Aber er war einmal so organisiert, und gegen seine Organi- 
sation ist man machtlos. „Ethos anthropo daimon,“ sagten 
schon die alten Griechen, und das bedeutet: Des Menschen 
Veranlagung ist sein Schicksal. 

Er drehte also das schöne Haupt nach links und beugte 
es dann tief rückwärts, wobei die Rippen gewaltsam hervor- 
traten und sich dem rosenfarbenen Munde ein schickliches 
Stöhnen entrang. 

Während dieser Verrichtung seitens des Kriegers sah 
die Nonne sehr wohlgenährt und hektisch blühend aus. Sie 
hielt ihre Arme halb ausgebreitet von sich, wie um einen 
Ball aufzufangen, und hatte offenbar keine Ahnung, was sie 
mit ihren Fingern beginnen sollte. Anmutig standen sie, 
nicht zu viel und nicht zu wenig, aus dem Rande des Hand- 
tellers hervor, durchsichtig, schimmernd, steif und schüch- 
tern. Von diesen Fingern, diesen zarten, traurigen Wachs- 
gliedern, gingen vornehmlich jene dunklen Worte aus, die 
fremd und berauschend wie Belladonna den Raum erfüllten : 

„Oh, wie sind wir so nahe beim Glück!“ flüsterten sie. 
„Oh, wie sind wir so gesättigt von Tod, so reich an Chaos, 
so begnadet mit stiller Wut der Vernichtung. Gott hat die 
Welt vermöge eines Irrtums erschaffen. Er war nicht bei 
sich, als er es tat. Er hatte zu wenig Geschmack und zu rohe 
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Stoffe. Er plagte sich mit Zellulose und den vielen Kohlen- 
stoffverbindungen ab und das gab dieses barocke Chaos von 
sogenanntem Leben, über welches ein abgeklärter Wachs- 
mann kaum ein Wort der Verachtung verliert. Leben — es 
ist unfein, davon zu sprechen.“ 

Die Augen der Nonne, die schön und strahlend waren, 
stimmten ganz in diese Weisheit ein. 

„Hätte er Wachs gehabt,“ hauchten sie mit spitzen, 
flimmernden Stimmchen, „oh! hätte er Wachs gehabt! Wie 
schön wäre die Welt geworden! Wie kühl, wie schicklich, 
wie bunt und wie stolz! Aber er war noch zu jung und zu 
unerfahren und konnte sich von dem alten Theomorpbis- 
mus, der damals unter den Weltschöpfern grassierte, nicht 
befreien. Hätte er Wachs gehabt, kühles, schimmerndes, 
glasiges Wachs!“ 

Solchermassen lautet die indische Philosophie in der 
sehr freien Übersetzung, in welcher die jungen Wachsfiguren 
sie kennen lernen. Überall, wo Wachskrieger sterben und 
Wachsnonnen die Arme ausbreiten, schwärmen solche Worte 
durch die kühlen Säle und fallen wie graue Sturmmöven 
über die blossgelegten Hirne der Menschen her, um sie mit 
krummen harten Schnäbeln zu durchwühlen. Dann lächeln 
die Menschen und reden viel und werden von grossen, leisen 
Krämpfen umschnürt. Und wenn sie dann den Saal ver- 
lassen, sehen sie ganz fremd zu dem flutenden Blau des 
Himmels empor und wischen sich gedankenlos über die 
Stirn, die von der indischen Philosophie der Wachsfiguren 
wie mit Spinnweb überzogen ist. 

* * 

* 

Noch sahen die tiefen, herrlichen Strahlenaugen der 
Nonne fest und unbesieglich vor sich hin. Da — was war 
das? — da glomm in diesen Augen ein Funke auf, der nicht 
von innen kam. Er kam vom Boden her, aus dem dürren 
Papiergras, in welches der sterbende Krieger mit edler Hal- 
tung niedergesunken war. Der Funke ward grösser, aber 
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die graue Nonne konnte hineinsehen, ohne die Wimpern 
schliessen zu müssen. Plötzlich schlug eine helle Lohe auf : 
aus allen Ecken des Saales schossen metallene Fratzen auf, 
die Gesichter der assyrischen Könige erglänzten, die Edel- 
steine ihrer Gewänder schimmerten — dann wurde es wieder 
dunkel, und nur eine rote Glut blieb an Stelle des Papier- 
grasbüschels zurück, der eben abgebrannt war. 

„Hätte er Wachs genommen!“ sagte nun auch der 
sterbende Krieger und bemühte sich, rechts ausdrucksvoll 
mit den Augen zu rollen. Aber es gelang ihm nicht. Da 
sah er denn gerade vor sich hin und beschloss, mit stoischem 
Gleichmut die Dinge abzuwarten, die da kommen sollten. 

Das Glimmen hatte sich inzwischen ausgebreitet, und 
alle Sekunde züngelte ein rotes Schlänglein aus dem Papier- 
gras in die Höhe, bis die Glut das Gewand der grauen Nonne 
erreicht hatte. Das dauerte lange, bis es in Brand geriet. 
Aber das Feuer ist fast so geduldig wie die metallenen 
Assyrer. Es schwälte, es knisterte, es fauchte leise, es 
sättigte sich mit flüssigem Wachs, es stiess dicke, braun- 
gelbe Rauchwölkchen aus. Dann hörte und sah man eine 
Zeitlang nichts mehr. Das Feuer nahm einen Anlauf — und 
sprang dann schrecklich rot mit leisem Sausen und furcht- 
barem Licht an der Nonne in die Höhe. 

Fast hätten die assyrischen Könige die Köpfe danach 
umgewandt. Aber sie besannen sich beizeiten, dass das 
gegen jede Etikette verstösst, setzten sich noch fester in 
ihre Throne und sahen männiglich mit freundlichem, etwas 
zerstreutem Grinsen in ihre Ecken. 

Aber wehe! was geschah mit der Nonne? — Es geschah 
ihr das schlimmste, was einem Automaten passieren kann, 
nämlich sie ward beweglich, ohne eine Nickelseele empfan- 
gen zu haben. 

Das Feuer leckte mit fremder Kraft an ihrem kühlen, 
ruhigen Leibchen, es schlug ihr um das sittsame, wohl- 
genährte Antlitz empor, und sie sah aus den Flammen her- 
vor wie ein justifiziertes Hexchen aus der Glut des Scheiter- 
haufens. Brennendes Wachs floss unter ihren Füssen her- 
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vor und kroch, von gelben Feuern überhüpft, zähe und lang- 
sam über den Estrich. Wie ward sie schmächtig! Wie 
schälte sich ihr Automatengerippe aus der Hülle heraus. 

„Ich will dir zum Tode läuten, du jungfräuliche Hexe!“ 
sagte der assyrische König, der einem betrunkenen Mörder 
glich, und reckte seine johlenden Schellen hoch in die dicht 
schwälenden Rauchwolken empor. Aber die Nonne konnte 
ihn nicht mehr hören, weil ihre Ohren schon abgeschmolzen 
waren. Auf einem dünnen, hohen Gerüste standen nur noch 
ihre schönen Augen da, die gespenstisch rechts und links 
rollten und zitternd in der Luft umherschnupperten, wie die 
Fühler eines blinden Kriechtieres. Entfleischt lag der nun 
endgültig gestorbene Krieger neben ihr. An der Stelle, wo 
er mit so vielem Anstande geweilt hatte, ragte nur noch ein 
rauchschwarzes Gewirre von Hebeln und Zahnrädern in die 
leere Luft. 

„Feurio!“ schrie jetzt der kleine Husarenleutnant vom 
Orchestrion herunter. Aber er schrie so laut, dass ihn kein 
Mensch hören konnte. Jetzt geschah ein dumpfer Knall und 
ein Klirren: Die hohe Fensterscheibe war hinausgebrochen 
und die Nachtluft schoss in Strömen herein, so dass das 
Feuer sich mit weiten Gebärden auf leichten Tanzfüssen bis 
an die Decke des Saales crhub. Aus dem Fenster hinaus 
glitt die Flamme und leckte an der äusseren Mauer lautlos 
in die Höhe. 

Da ward es auf der Strasse lebendig. „Feurio!“ schrie 
drunten eine dumpfe Männerstimme, dann schollen eilige 
Schritte davon. Ein tiefes Gemurmel ward in den Gassen 
wach. Im Hofe klirrten Fenster und einige helle, spitze 
Schreie durchstachen die Nacht. 

Die Holzteile des Orchestrions waren in Brand geraten. 
Die Vergoldung blätterte sich ab und ward vom heissen 
Luftzug in die Höhe getrieben. Die zahllosen runden Säul- 
chen und die Holzpfeiler zischelten und sprühten in den 
Flammen. 

Im Korridor, der vor dem Saale lag. scholl ein Ge- 
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trappel und ein hastiges Rufen. Schwere Stösse erschütter- 
ten mit dumpfem Hall die Flügeltüre. 

Mit Fall und Krachen, mit Knistern und Splittern schäl- 
ten sich aus dem Bauche des Orchestrions die Trommeln, 
Pfeifen und Tschinellen los, die starrenden Trompeten und 
der Triangel blitzten hell aus dem Innern hervor. Und die 
Flammen leckten und züngelten und erkletterten die Be- 
krönung des Orchestrions, die polternd herabfiel. 

Da — mit einem Schlage — begann in den entfleischten 
Pfeifen, Triangeln und Trompeten ein furchtbares Leben 
sich zu rühren. Die rechte Hand des kleinen Husarenleut- 
nants zuckte in die Höhe, und der Kopf richtete sich lang- 
sam, langsam auf. Die Trommelkugeln begannen zu zittern, 
wie blutende, verstümmelte Glieder. Ein heiserer Luft- 
strom fuhr durch die strahlenden Trompeten, und das obere 
Metallbecken hob sich gespenstisch und sanft etwa um Hand- 
breite von dem unteren empor. Ein schreckliches Zucken lief 
wie ein Krampf durch die Instrumente und endigte im Leibe 
des kleinen Husaren, dem diese Bewegung half, das linke 
Händchen beschwörend in die Höhe zu heben. 

Ein Krachen scholl an der Tür, und in dem dunklen 
Spalt erschien ein grauenhaftes Menschenantlitz, den fun- 
kelnden Helm mit dem niedrigen Kamm auf dem Haupte, 
das dicke Kinnriemen wehrhaft umschnürten. Die Augen 
der Erscheinung stierten wie Mörderaugen in den Saal, und 
in der rechten Faust trug sie ein gezücktes, blinkendes Beil. 

Da sausten die Becken klirrend zusammen, die Trom- 
peten schrien aus tiefsten Messinglungen auf, das Holz der 
Pfeifen ergellte, der Triangel schlug an, die Hämmer des 
Zymbals fielen hart auf die dröhnenden Saiten — und alle 
Instrumente taten sich zusammen und brüllten dem be- 
helmten Kopf mit strengem Takt und schwerem Marsch- 
rhythmus ein Lied entgegen, dass die Wände bebten und 
die Nacht verwandelt weithin erklang : die Marseillaise. Und 
der kleine Husarenleutnant löste sich ganz in Tätigkeit auf, 
er dirigierte, hob und senkte eifrig das Taktstöckchen und 
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sorgte, dass alles regelmässig von statten ging. Und die 
assyrischen Könige stemmten die rauchschwarzen Fäuste 
auf die Knie und freuten sich mächtig. Das Lied schwoll 
wie eine Meerwoge hinaus in den Hof, stieg jubelnd über die 
Dächer und ergoss sich überlaut in die Gassen. Und die 
Nacht sang mit und die assyrischen Könige brummten mit 
ihren hohlen Bäuchen und mussten sich höllisch zusammen- 
nehmen, um nicht aufzustehen und nach dem Takte des 
alten Mordliedes in dem feurigen Saale umherzustampfen. 

Aber sie nahmen sich zusammen und rührten sich auch 
dann nicht, als der behelmte Mann auf das Orchestrion los- 
stürzte und mit furchtbaren Beilhieben die Pfeifen, Trom- 
meln und Trompeten samt dem kleinen Husarenleutnant zu 
Boden schlug. 

Geschwärzt von Rauch sassen sie fest und streng auf 
ihren heissen Thronen und sahen mit echt assyrischem Gleich- 
mut vor sich hin. Mit Anstand und Würde hatten sie das 
Feuer ertragen, mit Haltung und tiefster Seelenruhe Hessen 
sie nun auch das eiskalte Wasser, das zum Fenster herein- 
stieg, über die offenen Augen in die Ringelbärte rinnen und 
dampften behaglich. 

Die Etikette war gewahrt worden. 

Für alles andere hatten sie nur ein freundliches, etwas 
zerstreutes Grinsen übrig. 


Leben 

Ein Schwert, in Blut getaucht, 
entzückt des Dichters Blick, 
ein Haus, das stürzend raucht, 
ist alles Volkes Glück, 
und eines Mannes Tod, 
der winselnd wo verendet, 
der sterbend Gott bedroht 
und fluchend ihn geschändet — 
er wärmt nach wenig Zeit 
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wohl eines Jünglings Brust, 
und macht das Herz ihm weit 
zu einer kurzen Lust. 

Schwüle Nacht 

Aus den Wolken, aus der Ferne, 
von den Bergen kam die Nacht. 
Einsam leuchet die Laterne, 
die das stille Haus bewacht. 

Diebe schleichen um die Türen, 
listig in die Nacht gebückt. 
Mörder gehen um und spüren, 
wahllos ist ihr Dolch gezückt. 

Und die Liebe kommt und bittet: 
„Liebste, hast du mir gewacht?“ 
Alles ist von Nacht zerrüttet, 
und der Erde Geist verschüttet 
tausend Leben in die Nacht. 

Spinnen kriechen, Mäuse jagen, 
und ein Rauschen tost und droht. 
Glocken heben aus und schlagen: 
„Nimmer kommt das Morgenrot! 

Allzu tief in Nacht gebettet 
wird das Leben jetzt erwürgt. 

Nur den Maulwurf drunten rettet 
Gott, der sich im Himmel birgt.“ 

Die Seele 

Ich bin reichem Leib umbaut, 
mit Sinnen bin ich rings gewandet, 
um die ein dunkles Meer erbrandet: 
Das sieht so süss. Das tönt so laut. 
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Ich muss es dulden, dass mein Ohr, 
zum Klang macht die bewegte Luft. 

Die Welt ist finster. Doch der Tor, 
das Auge, füllt mit Glanz die Gruft. 

Aus Weltraums Dunkel schwarz und tief 
höhlt es das Blau, das flutend wallt. 

Das Ohr spricht ewig: Horch! Wer rief? 
Das Auge spricht: Gestalt! Gestalt! 

Doch tief in diesem Lichthaus trauert 
uralte Blindheit, die betört 
vor jedem Bild erschrickt und schauert, 
das ihre fromme Nacht verstört. 

Sie ist des Todes Keim und Samen, 

Nacht ist sie, die den Tag beweint, 

Leid ohne Wort, Scham ohne Namen 
um all die Schmach, die tönt und scheint. 


Zauberwald 

Ich ging in Pracht des Frühlings durch den Wald — 
von allen Düften wogte da ein Singen, 
laut tönte durch die Einsamkeit das Klingen 
der goldnen Kelche, drin das Leben wallt. 

Ein Rausch und Taumel wollte mich umfliegen, 
da ich ersah die Pracht der tausend Weiber, 
die heiss von Brünsten in den Wäldern liegen, 
vor goldnen Spiegeln dehnend ihre Leiber. 

Doch tief im Grunde eine Glocke scholl, 
ernst wie um Mitternacht in das Gebraus. 

Ich dachte derer, die der Sehnsucht voll 
die Fackel warfen in das eigne Haus . . . 
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Der alte Ritter 

Wie ein Tier in Rauch vergraben, 
der aus meinen Burgen schwält, 
hör ich nur den Ruf der Raben, 
der die schwarzen Stunden zählt. 

Höre nur mit wilden Tönen, 
ein uraltes Heerhorn dröhnen, 
tief aus meinem tiefsten Traum — 
nimmer will ich mich versöhnen! 
Welt und Wolken will ich höhnen ! 
Fehde schwör ich jedem Baum! 


Digitized by Google 




EBERHARD GAUPP-WAGENER 


Griechische Reise 


Athen, 24. April. 

Athen . . . Welchen Zauber Namen haben können! Die 
Fahrt zu den Quellen des grossen Stromes, den wir unsere 
Kultur heissen, findet hier ihr vornehmstes Ziel: Florenz — 
Rom — Athen. Nicht mit mystischem Schauder betreten wir 
die Stadt, wie die christlichen Pilger Rom betreten. Wir 
fallen nicht auf unsere Knie vor der „Ewigen“ ; wir erheben 
frei und klar unsere Augen und trinken das Feuer in uns, 
das hier brennt. Athen ist keine ewige Stadt. Das Athen, 
das wir lieben, ist tot. Der grosse Marmorsarkophag der 
Akropolis nur schaut uns an, und rings grüssen Berge und 
Felder und Meeresbuchten, die Namen tragen, bei deren 
Klange wir in Stolz und Freude zittern. 


27. April. 

Sonne, heisse südliche Sonne brennt hernieder auf die 
weissgetünchten Häusermassen Athens und der Wind, in 
dem meerumschlungenen Attika ein gewohnter Gast, jagt 
den Staub durch die Strassen und erfüllt die Luft mit 
trockenen Atomen. Oben aber auf der Akropolis ist es dann 
köstlich. Hier oben haucht eine wundervolle Mischung von 
Meeresatem und Wiesenduft aus dem Winde, der in grossem 
starkem Wehen vom Saronischen Golfe bläst und die duf- 
tigen Seelen des frischen Grases und der Blumen in sich auf- 
nimmt, die um die Gebäude auf dem Felsplateau üppig wach- 
sen. Einige grosse weisse Wolken treiben am Himmel, sein 
tiefes Blau noch vertiefend, und langsam steigt das Tages- 
gestirn zur Mittagshöhe. So am hellen schimmernden Tage 
muss man den Parthenon sehen und die Propyläen und das 
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Erechtheion. In den langen heissen Stunden das Auge wie- 
der und wieder entlang führen an den Linien der Gebäude, 
an den Formen der Kapitelle, an allem Schmuck und Zierrat, 
und wieder und wieder die grossen Baugestalten in vollem 
Lichte und Schatten vor sich stellen, umschreiten, durch- 
schreiten und sie ganz in Besitz nehmen. Die Vollendung, 
die auf den ersten Blick in Bestürzung und Verwirrung 
setzt, wird so, besser und besser in ihren Gründen verstanden, 
zu einer stillen weisen Freundin, die sanft und sicher zu den 
Quellen der Schönheit führt. 

In diesen Mittagsstunden fallen von Süden starke Son- 
nenstrahlen hinter dem offenen Gebälke des Peristyles auf die 
Cellawand des Parthenon und beleuchten mit vollem Lichte 
jenes Stück Marmorfries, das über der Westseite der Cella 
erhalten ist: Mann und Ross im Kampfe miteinander, im 
vertrauten Umgänge der Stallpflege, zu harmonischer Ver- 
bindung verwachsen in schönem Reiterbilde. Und welche 
Männer und welche Rosse! Es gibt kein besseres Symbol 
rauschenden kampffrohen Lebens als den Reiter. So feierte 
diese Kunst der grössten lebendigsten Zeit in der Schilde- 
rung des Reiters ihren grössten Triumph. Was wir hier vor 
uns haben, sind die Vorbereitungen zum Panathenäenzuge, 
es ist eine Art Reitschule, die dargestellt ist. Die Relief- 
platten, wo die langen Geschwader in drängender quellender 
Enge bäumend, stampfend, schnaubend dahinziehen, müssen 
wir im fernen fremden London suchen. Doch dieser 
Rest des schimmernden Marmorbandes, hoch oben hinter 
der goldigen Säulenfront bewahrt, genügt, um die Seele zu 
füllen mit dem Fanfarenklange lachender Lebensfreude, so 
voll, so stark und sieghaft, dass keine Trauer, kein Zorn auf- 
kommen kann. 

27. April. 

Die beiden kopflosen Torsen oben im westlichen Giebel- 
felde, Mann und Weib, aneinandergedrängt wie in ratlosem 
Schrecken vor der herannahenden Sintflut der Zerstörung, 
ergreifen mich seltsam. 
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Die Häupter der Heliosrosse am Gstgiebel zeigen 
deutlich, wie die Einfachheit und das Arbeiten auf 
grosse Fernwirkung das Prinzip dieser Kunst gewesen 
ist. Durch nichts anderes als durch den Winkel, in dem die 
Kieferlinie des Pferdekopfes zur Basis des Giebeldreiecks 
läuft, wird das Auf tauchen aus der Flut deutlich gemacht. 
Zwei Pferdeköpfe vor kahler Wandfläche, und wir schauen 
den Horizont des Meeres, hören das Rauschen der Wellen im 
Frühwinde und fühlen die ersten blitzenden Strahlen der 
Sonne über die Fläche eilen. 

30. ApriL 

Das dionysische Theater — Wieder hier eine 

Wurzel, ein Beginn. Die Geburt der Tragödie — hier war 
ihr Ort, auf diesen Steinstufen sass das Volk, in dessen 
Ohren, vor dessen Augen zuerst die Muse Thalia ihr Spiel 
entfaltete, unter dessen Beifall Apollon und Athena siegten, 
als das attische Drama ins Leben trat. Noch stehen viele 
historische Ehrenplätze. In der Mitte, etwas über der unter- 
sten Reihe der steifwürdige Marmorsessel des Oberpriesters 
mit den feinen Flachreliefs an den Seitenwänden. In seiner 
Nähe viele andere stolzere doch minder ehrwürdige Plätze 
römischer Herren und vornehmer Gäste der Stadt aus aller 
Weit. Den breitesten Platz hat auch hier jener Hadrian, der 
als Anbeter der Bildung nirgends lieber Kaiser war, als in 
Athen. Die Schranken des Proszeniums — am besten er- 
halten — zeigen üppige lasttragende Silenenfiguren in einem 
wirkungsvollen Barock neronischer Zeit, das nur an dieser 
Stätte nicht anders wirken kann als roh und täppisch. 

Der Abend sank herein. Feine Rosenfarbe überzog 
Steine und Grasflächen, schimmerte drüben auf den nackten 
Wänden des Hymettos. In der Ebene vor dem Meere jagte 
der Staub. Hier aber ist es still und erinnerungsgeweiht. Die 
hohen Steilwände der Burg schützen und bergen diesen Ort. 
Schon drohen sie dunkler und härter im tiefen Abend- 
schatten; aufblinkt das rote Flämmchen der Felsenkapelle 
hoch oben über den äussersten verfallenen Sitzreihen, wo 
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die beiden untragenden Säulen vor der Mauerwand stehen. 
Hat man einem heiligen Dionysos hier einen Altar gebaut, 
oder schuf ein scheues zagendes Gefühl christlicher Epigo- 
nen diesen Betört in dem unsicheren Bewusstsein, dass es 
gut sei, hier zu beten, wo etwas Grosses, Bedeutendes der 
Heidenwelt gelebt habe, dessen Geister noch vielleicht die 
Stätte umschwebten? 

i. Mai. 

Heute ist Himmel, Land und Meer in ein zartes matt- 
farbiges Kleid gehüllt, das nur in langen Rissen türkisblaue 
Streifen Äther hindurchblicken lässt. Fast ruht heute der 
nimmermüde attische Wind. Weich und feucht ist die Luft, 
doch ohne Schwüle. Die Sonne zeigt sich nicht. Die Land- 
schaft sieht aus wie ein Fischleib mit ihren unerhört fein 
abgestuften Tönen, die alle Nuancen des Braun, Grau, Blau 
und Grün zeigen, doch in der Gesamtwirkung hell schim- 
mernd, changierend wie ein Wasserwesen. Die Bauten der 
Akropolis haben heute etwas von feinem alten Elfenbein. 
Die glatten Marmorwände des Propyläendurchganges ge- 
mahnen an die Tasten einer abgespielten Klaviatur. Für 
die Zartheiten des ionischen Erechtheions ist dieses Licht 
besonders günstig. Nie sah ich so, wie hier Eleganz und 
Zierlust mit freier edler Würde sich gatten. Der Parthenon 
bekam, wo die tiefen Schatten- und Lichtkontraste der 
Sonnenbeleuchtung fehlten, etwas Grausiges, seltsam Totes, 
etwas von einem Riesengerippe, das unbegraben bleichen 
muss. 

i. Mai. 

Das Theseion in seiner unzerstörten Form hat für mich 
etwas Unheimliches, Verschlossenes, Abstossendes. Es 
scheint ein Ganzes, Lebendiges und ist es doch nicht mehr 
für unseren Sinn, der die Vergangenheit als Vergangenheit 
lieben will. Das Ruinenhafte, Halbzerstörte z. B. am Parthe- 
non ist uns nicht ein romantischer Reiz, aber eine notwen- 
dige Bedingung des Geniessens. 
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2. Mai. 

Trauervolle Ruinenstimmung ist mir stets fremd ge- 
wesen. Nirgends erfüllt mich tiefere innere Froheit, als auf 
Friedhöfen und Rulinenstätten. Der Schaffenstrieb des 
Lebendigen entleiht sich Flügel aus der Gegenwart des 
Todes. 

Hier unter den Trümmern des Parthenon zum ersten 
Male muss ich kämpfen um diese starke feste Stimmung, 
Es scheint fast zu viel, angesichts des Unterganges so 
grosser Schönheit noch zu hoffen. 

Wenn ich auf den Stufen sitzend zu den Gestalten des 
Frieses hinaufblicke, beklemmt ein Gedanke vor allem mir 
die Brust: diese Menschen, diese göttlichen Menschen sind 
nicht mehr, die diese Marmorbauten schufen, Abbilder ihres 
eigenen Leibes als Zeugnisse einer menschlichen Vollkom- 
menheit, vor der wir staunend stehen. Wird die Erde noch 
einmal Menschen tragen, ihnen gleich? Hat der fürchter- 
liche Herold des Todes, Graf Gobineau, recht, der diese 
Frage kalt verneint? 

In einer Vollmondnacht war es, die Säulenhallen des 
Parthenon waren durchflutet von den Feuerwellen des Lich- 
tes; riesenhafter, erdrückender in ihrer Schönheit schienen 
sie, als je. Unter uns schlummerte die Stadt und das attische 
Land in weissem Mondgewande. Da sprach einer unter uns 
von Zarathustras Nachtlied, das er nun uns sagen möchte. 
Und mein schwankendes Gefühl klammerte sich an diesen 
Gedanken von Zarathustra. Ja, wir wollen uns hinaufpflan- 
zen, nicht nur fortpflanzen, wie die Tiere. Wir wollen die 
Schönheit unserer eigenen Zukunft lieben mit einer brünsti- 
gen Liebe, die die Gewissheit der Erhörung in sich trägt. 
Er, der unseren Blick hinlenkte auf das schöne Ziel der 
seligen Inseln im fernsten Meere, „unser Kinder Land“, er 
hat auch die Griechen geliebt, wie keiner. Und mit ihm 
wollen wir stolz werden und frei und hoffnungsfroh: 
trotzdem ! 
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3. Mai. 

Die gute Sitte der Alten, ihre Toten längs der Land- 
strassen beizusetzen und ihre Mäler zu den Vorübergehenden 
sprechen zu lassen, ist auch in Athen an den Grabstätten vor 
dem Dipylon, dem einstigen mächtig befestigten Doppeltore 
der Stadt gegen Westen hin, zu schauen. Einige wunder- 
volle Grabstelen sind hier, jenes krugtragende Mädchen, 
jene sitzende Frau, der die Dienerin die Schmuckstücke im 
Kästchen reicht, jener kühne Reiterheld Dexileos. An stim- 
mungsvoller Lage in der Landschaft kann diese Grabstrasse 
sich nicht messen mit der Via Appia oder der Gräberstrasse 
vom Pompei; dafür zeigt sie uns Werke edelster helleni- 
scher Kunst, die man dort vergeblich suchen würde. 

Die meisten und besten Grabstelen sind im athenischen 
Nationalmuseum. Dort wandert man durch lange Säle und 
schaut an den Wänden die lebensvollen Szenen, mit denen 
die Griechen dem Tode seinen Schrecken zu nehmen suchten. 
Nirgends sonst, in keinem der Götter- oder Siegerstatuen 
noch auch in den Porträthermen kommt uns so deutlich wie 
hier zum Bewusstsein, welches herrliche Menschengeschlecht 
auf hellenischem Boden lebte. Gerade in diesen einfachen 
Szenen täglichen Lebens wird uns das äussere Bild am 
treuesten überliefert. Diese vollen kräftigen Körperformen 
der Jünglinge, diese elastischen festen Frauenleiber, die so 
stolz und sicher schreiten wie Fürstinnen! Diese offenen 
freien Physiognomien, aus denen jede Spur von Tücke, 
Furcht und Heuchelei verbannt ist! 

Es gibt keine überschwenglichere Huldigung an das 
Leben als diese Totenmäler! Jeder Gedanke der Jenseitig- 
keit fehlt. Was kann dem Toten wertvoller sein als in Mar- 
mor von Künstlerhand die Szenen des Lebens festgehalten 
zu wissen, die er liebte? Und welche Triumphe feiert hier 
die einfache starke Liebe von Mensch zu Mensch! Vater 
und Sohn, Gatte und Gattin, Herrin und Dienerin, auch ein 
grösserer Kreis der Lebensgemeinschaft steht vor uns; im 
Steine, der die Jahrtausende überdauert, ist dieser Liebes- 
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bande Bild bewahrt. Kein Kreuz der Erlösung, kein Symbol 
der Auferstehung zerreisst durch sein Gemahnen an ein jen- 
seitiges Leben, das der Tote lebt, die Verbindung mit den 
zurückbleibenden Lebenden. 

Und dann die Abwesenheit jeder Sentimentalität! Nicht 
Szenen wilden Schmerzes, weichlicher Klage oder Hinweise 
auf Wiedersehenshoffnung wie in Nachahmungen derartiger 
Grabmäler aus neuerer Zeit: Nur ein leiser Schatten von 
Wehmut scheint auf den Darstellungen frohen gesunden 
Lebens zu liegen, kaum aus den Zügen der Gesichter erkenn- 
bar, mehr aus der Haltung, aus Handbewegungen, die ein 
Haltenwollen scheinen, aus Liebesblicken, die tiefer sind und 
länger, weil es die letzten sind. 

4. Mai. 

Ein Abendgang durch die älteren Stadtteile des heutigen 
Athen, die im Norden und Osten sich unter die Akropolis 
schmiegen. Es sind meist enge Strassen und Strässchen, oft 
ganz von den Zeltbaldachinen überspannt, die die Krämer vor 
ihren Auslagen haben. Die einzelnen Gewerke wohnen geson- 
dert, ein jedes in seiner Gasse. Besondere Freude machte uns 
die Schustergasse, die wir die Puschelschuhgasse nannten, da 
zahllose verschiedene Formen der merkwürdigen albanesischen 
Schnabelschuhe, deren Spitze eine grosse runde Wollpuschel 
ziert, hier aushängen, und man durch eine Allee dieser selt- 
samen Gewächse schreitet. Ein buntes Volksgemenge drängt 
sich in diesen Stadtteilen. Man sieht viel Albanesen in ihrer 
Tracht, schwarz vermummte griechische Geistliche, Soldaten 
und wenig, sehr wenig Frauen, da in den unteren Volks- 
klassen das weibliche Geschlecht nach strenger orientali- 
scher Sitte im Hause gehalten wird. Phantastischer Licht- 
schein durchbricht die Abenddämmerung, wo auf kleinem 
Platze ein Caffenion seine Gäste unter einigen krüppelhaften 
Oliven versammelt hält. Musik ertönt. Von Zeit zu Zeit 
stösst der Wanderer auf eine der alten niederen griechischen 
Kirchen, die mit ihren gedrückten Flachkuppeln und dem 
kleinen Glocken-Aufbau etwas von dem unscheinbaren welt- 
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abgewandten Wesen des Urchristentums an sich tragen. 
Aus dem Innern aber durch die enge Eingangspforte und die 
schmalen kleinen Fenster strahlt der Schein zahlloser bunter 
Lampen und schimmert gold-silberne Pracht. 

Cap Sunion, 7. Mai. 

Hier musste ein Tempel stehen zur Ehre des Meeres- 
gottes. Es ist hier so recht ein Mittelpunkt des griechischen 
Landes, das so eng mit dem Meere in Beziehung steht, wie 
kein anderes jemals, selbst England und Japan nicht. Von 
der Höhe Cap Sunions schaut man eine breite ausgedehnte 
Inselwelt, von Euboea im Norden über Andros und Tenos 
und kleinere Zykladen, bis ganz im Süden eine dämmerige 
Halbkugel, Melos, aus dem Meere steigt ; dann Ägina, Poros, 
Hydhra und der Zug der peloponesischen Berge. — Zwischen 
diesen Küsten allen die verbindende schiffetragende Salzflut. 

Es war ein Tag, wie er auch unter diesem Himmel im 
Frühjahre selten: vollste, unbestrittene Herrschaft der 
Sonne, Firmament vollblau und durchsichtig bis in seine 
tiefsten Tiefen, das Meer von Türkisenfarbe in die Perlen- 
reihen der Brandungssäume gefasst. Rings die Inseln im 
rosigen Dämmer gegen den Abend immer klarer und dunkler 
rötlich sich vom Wasser abhebend. Dazu wehender kühler 
Wind durch die grosse freie Atmosphäre getragen. Sonnen- 
blitze auf den Wellen, auf hellen Steinschichten der Berge, 
auf dem weissen Marmor der Tempelsäulen. Stunde um 
Stunde schauten wir und träumten und beteten an. Oft habe 
ich das Meer in seiner Schönheit angebetet, ich liebe es tiefer 
und stärker, als jede andere Erscheinung der Natur. Von 
buchenbestandener Ostseeküste habe ich es geschaut, an den 
Dünengebirgen Hollands und Frieslands sah ich seine wil- 
deste Kraft, zwischen den Bergen norwegischer Fjorde und 
schottischer Firths sah ich seine Fluten sich verlieren, am 
Lido Venedigs, an den Klippenküsten des Tyrrhenischen 
Meeres sah ich sie branden. Es hat mich getragen mit der 
Kraft meiner Arme, im leichtbesegelten Boote, auf grossem 
Dampfer, der im Nordseesturme stampfte und ächzte. In 
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meinem Herzen steht schon immer ein Poseidontempel. Hier 
hat nun ein ganzes Volk der Gottheit des Meeres Haus und 
Altar gebaut. Doch nicht die Schönheitsfreude gründete 
diesen Tempel des Meeres, sondern die Furcht, sie aller 
Tempel Gründerin. Der attische Seemann, wenn sein Schiff 
die schützenden Wände der Heimatberge hinter sich liess 
und in das freiere Meer hinaussteuerte, sandte nach dem 
Tempel auf Kap Sunium einen Blick, der um Gnade und 
Hilfe flehte; so hat noch heute die Jungfrau Maria auf man- 
chen Küstenfelsen, auf mancher gefährlichen Kapspitze eine 
Kirche oder Kapelle. Auch diese Göttin des Christentums 
ist nur eine mächtige Fürsprecherin, wie der Meeresgott 
Poseidon, über ihm wie über ihr schalten höhere Gewalten, 
die griechische itoipa, das Schicksal, das über den Göttern 
steht, oder der christlich-jüdische Gottvater, der auch die 
Stürme und menschenmordenden Schiffbrüche zu verant- 
worten hat. — Nun liegt dieser Tempel in Trümmern; durch 
die offene weisse Säulenreihe schauen wie die Berge der grie- 
chischen Inselwelt im rosigen Abendlichte und die blaue 
leuchtende Fläche voll Tücke und Gefahr, voll lockender 
Freude und grausamer Wildheit, den vornehmsten Tummel- 
platz menschlichen Wagemutes, die Stätte, wo menschliche 
Kraft und Herrschaft am lautesten triumphiert und wo die 
furchtbarsten Szenen menschlichen Jammers sich abspielen. 
Das phantastische Künstlervolk der Griechen erfand die Ge. 
stalt des Poseidon, des Meerbeherrschers, und die bunte 
schöne Schar seiner Gefolgschaften : Tritonen, Nereiden und 
wie alle sie heissen. Der Chor aus der klassischen Wal- 
purgisnacht fiel mir ein, als ich so an der Säule dieses ge- 
stürzten Meerestempels lehnte, zweifelnd ob ich das Gefühl, 
das mich erfüllte, Andacht und Gebet nennen dürfte. Der 
Sirenenchor : 

„Wir sind gewohnt, 

Wo es auch thront. 

In Sonn und Mond, 

Hinzubeten — es lohnt!“ 

Münchener Almanach. 16 
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Ja, es lohnt! Beten wir hin zu den Thronen des Uner- 
forschlichen, wo immer wir ihre goldenen Füsse schimmern 
sehen. Die Griechen sahen auf den leuchtenden Kämmen 
der Meereswogen Thronwagen dahergetragen und dahin 
beteten sie. 

Itea. n. Mai. 

In Delphi wie in Olympia redet mehr die Natur zu uns, 
als die spärlichen Reste der menschlichen Bauten und Denk- 
mäler, an die der grosse Name sich knüpft. Noch stärker 
wirkte sicherlich diese Natur, ehe Forschereifer das schon 
Begrabene wieder ans Licht des Tages zog und das traurige 
Zerrbild eines Bauplatzes vor unsere Augen stellte. So 
frisch und neu wirken die aus der Erdkruste geschälten Mar- 
mor- und Sandsteintrümmer, dass man den Gedanken nicht 
los wird, es sei Material zu neuen Bauten, deren Fundamente 
gelegt sind. Und auch die ganze Wüstheit eines Bauplatzes 
umgibt uns, doch ohne den lebendigen Reiz schaffender Ar- 
beit, der auch diese Wüstheit zu adeln pflegt. Drüben ragt 
der häusliche Kastenbau des „Museums“ und mahnt uns, 
dass man hier nur Leichen exhumierte und in eine Schau- 
halle stellte. Doch tönt da nicht wirklich der Klang der 
Maurerkelle und der Steinsägen an unser Ohr? — Wir biegen 
um eine Ecke der heiligen Strasse, die von gestifteten Denk- 
mälern und Schatzhäusern der griechischen Stämme und 
Städte eng eingefasst zum grossen Apollotempel hinansteigt 
und deren antikes Pflaster ganz wieder freigelegt ist. Da 
erblicken wir Arbeiter an einem kleinen Antentempel tätig. 
Fast fertig erscheint er, aus den alten Blöcken neu errichtet, 
doch geflickt mit neuen, sich hellfarbig abhebenden Verbin- 
dungsstücken. Es ist das Schatzhaus der Athener, also das 
Gebäude, wo der athenische Staat seine Depots im Schutze 
des delphischen Gottes niederlegte. Diese grossen National- 
heiligtümer der Tempelbezirke dienten bekanntlich im Alter- 
tum teilweise den Zwecken, die die grossen Bankinstitute 
der Neuzeit erfüllen. Etwas weiter nach oben, an der er- 
staunlich steilen Berglehne, an der der delphische Bezirk als 
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eine Terrassenstadt gelegen war, finden wir die mächtigen 
Unterbauten des grossen Apollotempels, von dem nur noch 
niedere Säulenstümpfe aufrecht stehen. An seiner Stirnseite 
standen jene Sprüche gemeisselt, die wie das rvüiH aavxöv 
und das Mrjdkv ayav noch heute uns anmuten als Offen- 
barungen einer Weisheit, die in den tiefsten Tiefen der Dinge 
schöpfte, die aber nicht in mystischem Nebel verharrend die 
Menschenseelen vom Leben weglockte in gefährlich reizende 
Schlünde der Ekstase, sondern die künstlerisch gestaltet, 
frei sich dem Volke zeigte am Tempel Apollons, des Tages- 
gottes, und als edle Münze von Hand zu Hand gegeben wer- 
den wollte. 

In den innersten Winkel, in den die beiden Felsenmauem 
der Berge neben dem delphischen Bezirke zusammenlaufen, 
kriecht eine enge Klammschlucht. In ihr hauste eines jener 
Ungeheuer früherer Erdperioden, die für uns nicht länger 
Fabelwesen sind, der Drache Python, den Apollo hier er- 
schlagen haben soll. Wir denken an die sieghafte Pose jener 
Statue der Belvedere und an die Verse aus dem „Deutschen 
Parnass”: „Wie mit Blumenfüssen über Deukalions Flut- 
schlamm, Python tötend, — Leicht gross — Pythius 
Apollon !“ 

Am Ausgange der Schlucht entspringt die Quelle Kasta- 
lia, noch gut sind die geschmackvollen antiken Steinfassun- 
gen erhalten, die ein auch zum Baden geeignetes Becken bil- 
den. Doch sind die Röhrenleitungen zerstört. So liegt es 
wasserlos. Nur Moos und Blattpflanzen nährt seine 
Feuchte, die göttliche Quelle aber, aus der die Dichter Be- 
geisterung tranken, fällt aus gemeinem Eisenrohre in eine 
schmutzige Steinkufe hart an der Strasse; die durstigen 
Pferde und Maultiere halten hier, senken den Hals und trin- 
ken gierig in der kühlen Flut. 

Nauplion. 14. Mai. 

Die Trümmerstätte der Burg von Tiryns hat wie ein 
übergrosses Hünengrab als ein langgestreckter Sandhügel 
mitten in der flachen Ebene gelegen, ehe die Ausgrabungen 
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die kolossalen Mauerreste freilegten. Nun erscheint die 
Burgstätte, wenn man sie unten umschreitet, rings auf — an 
einzelnen Stellen bis io m hohen — senkrechten Mauern aufge- 
baut, eine riesenhafte Schichtung grosser unbehauener Stein- 
blöcke, an denen die Wogen eines feindlichen Angriffes sich 
brechen mussten. Es ist die sogenannte zyklopische Bauart. 
Das Bewegen und Handhaben dieser kolossalen Lasten 
musste schon den späteren Griechen übermenschlich er- 
scheinen und bleibt auch uns heute ein unerklärliches Wun- 
der. Man hat die Empfindung, als umfahre man in kleinem 
Boote die Riesenwände eines unserer modernen grossen 
Panzerschiffe, wenn man die längliche an den Schmalseiten 
sich zuspitzende Masse der Burg umwandert, die so schwer 
und breit in den flachen Getreidefeldern liegt. Uber eine 
ziemlich steile Rampe auf der Südseite gelangen wir ins 
Innere, durchschreiten lange Gänge, die in eigentümlicher 
Weise mit spitzen, nur durch die eigene Schwere der Stein- 
blöcke gestützten Gewölben nach oben sich schliessen. Diese 
Galerien verlaufen innerhalb der Umfassungsmauern, deren 
Dicke durchschnittlich 8 m beträgt, sind also den Kasematten 
neuerer Festungen zu vergleichen. Auf der Höhe des Hügels, 
einem ziemlich ebenen Plateau, finden wir durch die kaum 
aus dem Boden ragenden Grundmauern angedeutet, den 
natürlichen Grundriss der alten Burganlage, den die deut- 
schen Archäologen freigelegt haben. 

Die Einteilung in Männersaal, Frauengemächer, Ge- 
sinderäume entspricht den homerischen Schilderungen und 
zeigt ausserdem eine fast vollständige Analogie zu den Bur- 
gen des germanischen Mittelalters, einer der stärksten Be- 
weise des gemeinsamen arischen Ursprungs ihrer Er- 
bauer und Bewohner. 


Mykenae, 14. Mai. 

Vor dem gewaltigen Pylonentore jenes rätselhaften 
unterirdischen Kuppelbaues, den man das „Schatzhaus des 
Atreus“ nannte, ergriff mich ein beklemmender ehrfürchtiger 
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Schauder, wie kein Bauwerk des hellenisch-römischen Kul- 
turkreises jemals mir erregte. Die griechische Kunstweise 
ist uns von Jugend an befreundet, und der Anblick des Par- 
thenon wirkt nur wie die Erfüllung eines Langgeahnten, 
Langgewünschten. — Hier aber — in Mykenae — tritt das 
Unbekannte, Ungeglaubte uns nahe; ferne Völker, zu denen 
uns jede Verbindung fehlt, die längst in den Schoss des 
Chaos zurückgesunken, steigen auf und wie ein Wunder er- 
leben wir es, dass auch dieses Fremde, Uralte durch seine 
Schönheit uns bezwingt. — Wie einst die Tempel von Pästum 
auf italischem Boden Zeugen einer anderen Welt voll 
tieferer strengerer Schönheit mir schienen, so locken die 
Bauten Mykenaes mehr als je zu den Pyramiden und den 
Felsentempeln am Rande der Wüste. 

Wir schritten durch das niedere Eingangstor der Burg, 
das nur wie eine Verschiebung der riesigen behauenen Sand- 
steinblöcke sich öffnet und über dem jenes herrliche Löwen- 
paar als starre steinerne Wächter steht, sahen die riesige 
kreisrunde Ausschachtung der Königsgräber, in denen 
Schliemann den Goldschatz fand, stiegen höher und 
höher auf alten Steinstufen die „hochgetürmte“ Burg 
hinan bis zum obersten Plateau, von wo ein weiter Umblick 
auf düstere wetterumzogene Berge und auf die argivische 
Ebene mit fliegenden Wolkenschatten. Dann wieder 
herab durch enge Gänge zwischen den kolossalen 
Felsstücken über Treppen durch kleine Pforten zu 
unterirdischen Brunnen und weiter, bis wir nach langem 
Umherklettern den Ausgang wieder fanden. In das Staunen 
über die altertümliche Seltsamkeit dieser Trümmerstätte 
mischten sich die blutigen Bilder, die unsere Phantasie an die 
Namen Pelops, Agamemnon, Orestes knüpft. 


Korinth, 15. Mai. 

Sieben Säulen mit geborstenem Gebälke auf öder Gras- 
fläche und eine mit Marmortrümmern angefüllte Boden- 
ausschachtung, die ausgegrabene antike Agora, das ist alles. 
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was von der Weltstadt Korinth noch übrig ist. Das neue 
Korinth, ein armseliger Ort, liegt 5 km östlich und ein kleines 
Dorf hat sich auf dem Boden der alten Stadt angesiedelt. 
Diese altertümlichen Säulen, alle Wucht und Grösse früh- 
dorischer Bauweise zeigend, stehen als ein gewaltiges Grab- 
mal in dem weiten offenen Hügellande, das vom Fusse des 
steilen Felsenberges Akrokorinth gegen das Meer sich ab- 
dacht. Wir sahen sie mit der altersdunklen Farbe ihres Ge- 
steines in einen gewitterschwarzen Abendhimmel schneiden, 
in dem das Licht der gesunkenen Sonne schwefelgelbe Strei- 
fen aufleuchten liess; darunter schillerte das Wasser des 
Golfes wie erblindetes Silber. 

Akrokorinth ist einer jener Felsenberge, die nach allen 
Seiten steil abfallend, oben eingelagerte breite Humusflächen 
zeigen, zu Ansiedelung und Ackerbau geeignet, wie z. B. 
der Monte Pellegrino und der Eryx auf Sizilien. Den oberen 
Teil des Felsplateaus hat man bei Akrokorinth mit kilometer- 
langen Mauerlinien abgeschlossen, die teilweise dreifach 
übereinander laufen. Drei tiefe Tore sind zu durchschreiten, 
ehe man den obersten Rayon erreicht, der auch heute noch 
einzelne bewohnte Häuschen trägt zwischen unentwirrbaren 
Trümmern. Zuletzt haben die Venetianer als Herren von 
Morea die Befestigungen erneuert, das Bild des Flügellöwen 
findet sich hier und da an einem mächtigen Quadersteine. Es 
ist sofort ersichtlich, dass, solange nicht weittragende Ge- 
schütze auf höhere Nachbarberge transportiert wurden, ein 
ganzes Heer sich lange in einer solchen Position hat halten 
können. 

In antiker Zeit lag hier die Oberstadt von Korinth, 
die das weitberühmte Heiligtum der Aphrodite umschloss. 
Es war das jener Tempel, der erste auf europäischem Boden, 
in welchem „die Hierodulen“ walteten, nach dem Muster der 
Astartekulte des Ostens. Jener Heilighaltung des Ge- 
schlechtslebens, die sich darin äusserte, dass die Töchter des 
Landes ihre Jungfrauenschaft zu Ehren der Göttin im Hei- 
ligtume dahingaben, stehen wir noch heute fast verständnis- 
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los gegenüber. Zu weit hat der Völkerverfall der römischen 
Welt und aus ihm keimend die christliche Kirche die 
Augen der Menschen vom Leben ihres Leibes ab- 
gekehrt. Der sinnliche Verkehr der Geschlechter, der seit- 
dem in Nacht und Dunkelheit sich flüchtet, dem man nur das 
Asyl der Ehe gelassen, um ihn auch hier noch totzuschwei- 
gen, sass in diesen Astartetempeln auf dem heiligen Throne 
der Gottheit, und die Menschen sangen Hymnen zum Preise 
dessen, der des Lebens wahrer und echter Erhalter, und 
jauchzten ein vieltausendstimmiges „Ja“ dem Leben, dem 
unsere feige „Keuschheit“ noch immer ein verlogenes „Nein“ 
ins Angesicht wirft. Astarte ward in Griechenland zur 
Aphrodite und Eros, der göttliche Knabe, ward geboren, 
Eros, der „Allsieger im Kampf*. 

Freilich war die östwestliche Mischbevölkerung gerade 
des alten Korinth recht der Boden, auf dem ein solcher Kul- 
tus ausarten musste. Eine religiöse Lebensauffassung, wie 
die der Astartereligion, verlangt starke ungebrochene Men- 
schen, eine Rasse von Stahl mit klarem dunklen Blute ; in der 
späteren antiken Welt war die Individualisierung viel zu 
weit vorgeschritten, als dass ein solcher Kultus, der nur ein 
Volkskultus sein kann, sich rein erhalten konnte. So mag 
es wohl dahin gekommen sein, dass die Reisenden die Stätte 
von Akrokorinth besuchten, wie sie heute gewisse Strassen, 
gewisse Häuser in den Städten der Reise aufsuchen ; und die 
späteren Chronisten schreien wehe über die Sittenlosigkeit 
von Korinth. 

Ganz im Sinne einer Geschichtsauffassung, die auch 
heute noch mit dem Christentume bei uns mächtig ist, wird 
es also sein, wenn von diesem Heüigtume der Aphrodite, das 
den Gipfel des Berges von Akrokorinth einst krönte, im 
wahren Sinne des Wortes „kein Stein auf dem andern“ ge- 
blieben ist. Nur einige grosse Blöcke Marmor sieht man 
halb versunken in Ginsterbüschen und unter dem wehenden 
Gras. Ein rasender Weststurm sauste uns um die Köpfe da 
oben und liess uns dicht am Boden der Abhänge Schutz 
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suchen. Schwarze, phantastisch geformte Wolkenballen um- 
brauten die Berge des Peloponnes, auch jenseits des Isth- 
mus durchbrachen Kithairon und Parnass kaum mit 
schwachem Schneeschimmer die nebligen Wände. Doch 
dort gegen Osten ist es heller und Attika, das freie lichte, die 
Geburtsstätte menschlicher Sophrosune, liegt auch jetzt in 
der Sonne. Über die windbewegte Fläche des Saronischen 
Golfes zittern die schrägen wolkendurchbrechenden Strah- 
len und auf den Höhen um Athen liegt voller stiller Glanz. 
Die Akropolis ist zwischen zwei Hügelkuppen der Insel 
Salamis sichtbar, die von hier als Insel nicht zu unterschei- 
den ist. 

Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Aphrodite- 
Astarte zurück, als ob der zehnmal verfluchte Boden seine 
Kraft noch nicht ganz verloren habe. Ob sie es so wussten 
die Priester und Priesterinnen der Aphrodite, was es heisst, 
die Schönheit und die Liebe, die Geschlechtsliebe, zu ver- 
ehren, wie wir es jetzt wissen, die wir auftaumelnd erwachen 
aus dem bleiernen Schlafe einer giftigen Lähmung, wir, denen 
man die Blüte des Lebens schnöde abbrach, um dann den 
traurigen Stumpf hässlich zu schelten? Kaum! Ihnen war 
die Welt noch ungebrochen und Liebe und Schönheit so ver- 
traut und befreundet, wie Luft und Sonne und Meer, sie alle 
hohe und höchste Götter, göttlich das All. — Anders fühlte 
jener Paulus, der da unten, wo jetzt in der Dämmerung 
wenige Lichter blitzen, wo aber einst das schillernde Wirrsal 
einer Weltstadt sich regte, die ersten armen Bekenner auf 
griechischem Boden warb für seinen Jesus von Nazareth. 
Über der Stadt, an die er die goldenen Verse schrieb von der 
Liebe, die alles überwindet, und die mehr ist als alle 
Weissagungen un alle Geheimnisse, stand noch das ihm ab- 
scheuliche Heiligtum der Liebesgöttin. Und doch tat er 
nichts, als ein religiöses Feuer wieder anfachen, zum zweiten 
Male von östlicher Küste getragen, dessen edelster lauterster 
Kern auch einst dort oben brannte vor Aphrodite-Astartes 
hehrem Bilde. Wir aber sollen nun wissen, dass es nur 
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eine Liebe gibt, mag ein junges Paar in Aphrodites Bezirk in 
süssem Umschlingen sie von Augen und Lippen trinken, oder 
mag eine verzeihende Hand ruhig und doch von Bewegung 
zitternd einer anderen Bruderhand sich entgegenstrecken. 

Athen, 20. Mai. 

Schon strahlt die sinkende Sonne rötliche Lichtbahnen 
zwischen die Säulen in den Peristyl des Parthenon, den Wan- 
delnden zum Abschiednehmen mahnend ; kühler durchfächelt 
der Wind die klare Abendluft, duftiger blau schimmert der 
Pentelikon, metallischer leuchtet das Meer. Wir steigen die 
Stufen hinab, über den trümmerbesäten Abhang. Noch ein- 
mal wenden wir uns um und schauen die atemraubende Herr- 
lichkeit in ganzer Grösse von der Giebelhöhe bis zur untersten 
der drei Basisstufen. Wie die Sonne auf dem gebräunten 
Marmor flammt und brennt, wie das tiefe kühlende Blau des 
Himmels die Konturen umfliesst! 

Durch die spiegelnden Mannorwände der Propyläen 
schiessen ganze Bündel feuriger Strahlen, und als wir hin- 
austreten vor den Tempel der Nike, berührt der Sonnen- 
ball den Scheitel des Ägaleosgebirges. 

Dieses graziöse ionische Tempelchen, das so kühn vor- 
springt an der Stirnseite der Burg, war der Athena-Nike 
heilig, der Siegerin Athene. Sie — die gewappnet hervor- 
sprang aus der Stirn des Zeus — ist ihrem Wesen nach stets 
Kampfgöttin geblieben. Noch heute kämpfen die freien 
Denker aller Völker im Zeichen der attischen Athene. Doch 
nur einmal bisher sah die Erde einen so glänzenden Sieg der 
freien Geistesbildung, wie die Hellenen ihn erstritten. Kampf 
und Sieg waren die beherrschenden Motive des griechischen 
Lebens. Die Wettkämpfe der heiligen Spiele, wo Körper- 
kraft und künstlerische Begabung in die Schranken traten, 
lockten mit ihren Preisen das Beste an Blut und Geist zur 
höchsten Entfaltung. Zum Wettkampfe wurde auch die Feld- 
schlacht, und nie sind kriegerische Siege mit freierem stol- 
zerem Sinne gefeiert worden und mit besserem Gewissen, als 
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bei demVolke, dessen herrschende Gottheit selbst Kriegerin war 
und mit Lanze und Schild den Reihen voranschritt. Und 
dann der drosse, zähe Kampf der Kultur gegen das „Chaos“, 
gegen die Unterströmungen dunkler Mächte, gegen die nie- 
deren religiösen Vorstellungen des eigenen Volkes, den die 
hellenischen Denker und Dichter siegreich durchführten. 
Hier in Athen wurde auch in diesem Kampfe die Entschei- 
dungsschlacht geschlagen, und die Akropolis mit ihren leuch- 
tenden Marmorbauten steht wie ein riesiges Siegeszeichen 
auf dem Rücken der Erde zum Gedächtnisse, dass eine Zeit 
gewesen, wo es sehr hell war in Europa, wo Menschen sich 
frei fühlten in der Stärke ihres Leibes und Geistes und nur 
die Schönheit auf dem Throne sass. Das Hellenenvolk und 
gerade das attische, sein edelster Stamm, hat sich freilich 
verblutet in jenem Kampfe, das Siegeszeichen wurde zum 
Totenmale. Doch ist es nicht unser bestes Los, siegend zu 
sterben? Und wenn die christliche Geschichtsschreibung 
mit der Tatsache des Verfalles der antien Welt deren inneren 
Unwert beweisen möchte, so wollen wir demgegenüber jene 
Helden huldigend grüssen, die der Menschheit ihre höchste 
Ehre erstritten und die in ihrem Untergange noch den köst- 
lichen Glanz einer Kunstschönheit ausstrahlen konnten, mit 
deren Fetzen wir noch heute unsere Blösse decken müssen: 
„The golden huesk that herald and beautify decay,“ den 
Schleier der Helena, den festzuhalten Goethe uns mahnte. 
Sollen wir zögern, denselben Weg des Kampfes zu gehen für 
die Schönheit des Lebens, für das Selbstbewusstsein des 
freien Menschen inmitten des Chaos? Und wenn wir tausend- 
mal wissen, er führt zum Tode, wir gehen ihn. Leben ist 
heiligste Pflicht auch der Völker, das Leben will gelebt und 
der Tod gestorben sein. Aber das Leben soll ein Sieg sein 
und der Tod ein Ruhm! 
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Der Wanderer 

Kaum ist der Mensch vom Schlummer aufgewacht, 
nimmt er den Wanderstab, der bei ihm lag, 
und fragt sich, was die Strasse aus ihm macht: 
Geht er durch eine Nacht in einen Tag? 

Geht er durch einen Tag in eine Nacht? 

Einklang 

Was weinst du, Mensch, und klagst du laut: 
Glück ist kein festes Haus, 
aus dem das Herz in das Gebraus 
der Wellen draussen schaut! 

Kaum steht es da im Sonnenschein, 
klingt innen Harfenton, 
da wälzen sich die Wellen schon 
und schlagen hoch hinein. 

Nimm einen Sprung und schaukle dich 
dort auf der weiten Flut! 

Weisst ja, wie sich’s im Schwimmen ruht, 
der Himmel spiegelt sich. 

Die Flosse eines Fisches blinkt 
wie Silber zu dir her. 

Besänftigt glänzt das grüne Meer, 
das dich nicht mehr bezwingt: 


Digitized by Google 



254 


Emanuel von Bodman 


Bist selbst ja eine Welle nun 
und rufst mit nassem Mund. 

Und sinkst du einst, darfst du im Grund 
vom eignen Reiche ruhn. 

Sehnsucht 

Immer ! Fleht dein roter Mund, 
und ich lächle, doch nach innen 
fallen Tränen auf den Grund 
meiner Seele und zerrinnen. 

Mehr als einmal bat ich so, 
immer ist der Duft zerronnen, 
wenn ich, die ich wollte, froh 
meines Sieges, ganz gewonnen. 

Deine jungen Lippen blühn, 
kaum berührt in dunkle Feme. 

Lass mich so nach ihnen glühn 
wie nach jenem Blütensteme, 

den ich hinterm Gitterhag 
einer Stadt geschaut als Knabe, 
der mir stets im Sinne lag, 
den ich nie bekommen habe. 

Das grosse Kind 

(Scherzo) 

Alle Blumen auf der Wiese 
wollt ich haben einst als Kind, 
und dass er mir alle Hesse, 
bat ich heiss den Brausewind. 

Doch kaum hatt’ ich wilde Nelken 
hier im Arm, im andern Mohn, 
liess ich meinen Mohn verwelken, 
blickte nach dem Masslieb schon. 
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Schliesslich schleppt ich durch die Gassen 
einen leidlich grossen Strauss. 

Musst so viele stehen lassen, 
kam betrübten Munds nach Haus. 

Später griff ich in die Feme, 
als der erste Jugendflaum 
auf der Lippe spross, und Sterne 
funkelten in meinen Traum. 

Rastlos ging ich auf die Reise 
nach dem ungemessnen Glück, 
sang mir eine fremde Weise, 
brachte lauter Weh zurück. 

Jetzt nun, wo ich hier auf Erden 
wieder selig werden will, 
kann ich nicht so selig werden, 
als mein Klopfherz eben will. 

All die Frauen auf dem Balle, 
die wie offne Blüten sind, 
möcht ich haben, alle, alle, 
wie den bunten Flor als Kind. 

Schliesslich führ ich durch die Gassen 
eine schöne oder zwei. 

Muss so viele stehen lassen 
und verzieh den Mund dabei. 

Der kleine Jesus 

Der kleine Jesus geht im Sonnenschein 
allein in einen grünen Wald hinein. 

Vor einem Rosenstrauche bleibt er stehn, 
zwei letzte rote Blüten sieht er wehn. 

Und lange muss er in die Blüten sehn . . . 
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Er will sie brechen, seine Hände sind 
am Stengel schon — da blättern sie im Wind. 
Und Trauer fasst ihn. Aber: in den Sand 
fielen zwei Tropfen Blut von seiner Hand. 

Nun lächelt er: glänzt es im Sand nicht rot? 
Rot wie die Rosen, die der Strauch ihm bot? 
Und weil die Zeit der roten Rosen aus, 
nimmt er ein Domenränkchen mit nach Haus. 

Gläser 

Einst war mein Glas so voll und glänzte rein, 
ich hob’s erglühend in den Tag hinein. 

Im ersten Wunsche bebten mir die Hände, 
ob ich ein solches Glas zum Tauschen fände. 

Und dieses Glas, gefüllt bis an den Rand, 

ich gab es einer in die schlanke Hand 

und nahm das ihre, dumpf im Wunsch versunken, 

und sieh, das ihre war schon angetrunken . . . 

Nun reichst du mir das deine, das ist voll 
wie meines war, da es noch überquoll. 

Und nimmst das meine, in dem Schatten blinken ; 
wir lieben uns und wollen beide trinken. 

Hätt’ ich einstmals in meinem Morgenrot 
eine gefunden, die ein solches bot — 
zwei junge Menschen hätten Wein genossen, 
wie ihn einmal die Welt im Schrein verschlossen 
für Paare hält, die nie davon vergossen. 

Am Klavier 

Noch liegen auf den Tasten deine Hände, 
noch staunt dein Blick in eine nahe Ferne, 
noch ist’s, als öffneten sich dir die Wände, 
noch schaust du über dunklen Gründen Sterne. 
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Ich trete hinter dich. Du merkst es nicht. 

Noch trinkt dein Ohr die halbverklungne Weise. 
Ich beuge mich über dich und küss dich leise 
aufs weiche Haar, da schauert dein Gesicht. 

Du lehnst dein Haar zurück an meinen Mund, 
und wieder tönt der stembeglänzte Grund, 
und wie wir selig sind und wie wir leiden, 
verkündet deine Hand uns beiden. 

Enthüllung 

Nun komm, Geliebte, lass die Hand 
von meiner, dass ich dich enthülle ! 

Wie heben unter dem Gewand 
die Brüste ihre junge Fülle! 

Lass fallen: o, nun stehst du da, 
ein weisses Wunder in der Nacht 
mit Augen, die noch nicht erwacht, 
und was ich einst im Traume sah. 
steht hier, dass es mich selig macht. 

Die Barke 

Nun steure ich mit sichrer Hand 
meine Barke in die dunkle Feme. 

Am Bug, da hängt eine rote Laterne, 
am Heck, da hängt eine schwarze Laterne. 

Es gab wohl einmal eine Zeit, 
wo sich mein Boot im Winde drehte: 

Dicht neben mir, da sass ein Weib 
mit schwarzem Blick und schwarzem 
die nicht mehr mit mir einig war, 
wenn der Wind in die Segel wehte. 

Was ist es wohl, das meinem Boote 
den wunderbaren Gleichgang gibt? 

M&nchener Aimanach. 


Haar, 


17 
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Dort unten in dem Kielraum liegt 
in schwarzem Haare eine Tote. 

Hier oben an mein Knie geschmiegt, 
den stolzen wellenblauen Blick 
still über meinem Sturmgeschick, 
ein Weib, das meine Fahrten liebt. 

Die Strasse 

Alle schreiten wir die Strasse 
nach der goldnen Stadt. 

Oftmals krampfen wir die Hände: 
Welche, welche führt am Ende 
in die goldne Stadt? 

Tausende vergehn im Staube 
mit versengtem Schlund. 

Weisere verstehn, gelassen 
hie und da am Brunnenrund 
ein beglänztes Glas zu fassen, 
führen es gefüllt zum Mund. 

Und indes wir schreiten, schreiten, 
fällt die Nacht herein. 

Eh die letzten Wege dunkeln, 
überflammt ein roter Schein 
alle Nähen, alle Weiten, 

Türme, lang versunkne, funkeln 
und wir starren in das Glück 
mit verträntem Blick zurück. 
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Szene aus einem Puppenspiel 

„Der Rattenfänger von Hameln“ 

Gedichte 

Weltuntergang. Ein Traum 



Eine mondhelle Stube im Hause des Schneiders Dagobert 
Dagobert und Jan der Pfeifer treten auf 

Jan 

Wohin führt Ihr mich? 

Dagobert 

Ei! Wisst Ihr nicht, dass wir eben über eine weisse 
Marmortreppe gingen, wo Geharnischte wie Bildsäulen stan- 
den? Und jetzt treten wir in einen schönen Saal, wo die 
Wände aus Saphir, die Bänke und Tische aber aus echtem 
Silber sind. Ei wohin werde ich Euch geführt haben ! In 
des Kaisers Palast! 

Jan 

Der Mond ! 

Dagobert 

Was starrt Ihr den Mond an? Es ist derselbe, der über 
Eurer Heimat steht. 

Jan 

O, mein Vater! 

Dagobert 

(für sich) 

Ich glaube gar, der hält den Mond für seinen Vater . . . 
(Laut) Seid Ihr hungrig? (Er holt ein angeschnittenes Brot aus der 
Schublade, stellt es auf den Tisch, daneben einen steinernen Wasser- 
krug und einen Holzbecher.) Hier ist Braten und hier Rheinwein 
im goldnen Becher, oder wollt Ihr etwa lieber roten Burgun- 
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der? Ich ginge selber in den Keller und holte Euch vom 
ältesten, wüsst ich nur, wo ich den Kellerschlüssel hingelegt 
hab’. (Beiseite.) Der ist imstand und glaubt’s. (Laut.) Seid Ihr 
denn nicht hungrig? 

Jan 

Deine schmerzgebrochenen Augen — wehe mir! 

Dagobert. 

(beiseite) 

Möcht wohl wissen, mag aber niemand nach seinem 
Unglück fragen. (Laut.) Lustig, lieber Herr! Nun sollt 
Ihr ein verzaubertes Gemach sehen, in dem vier Prinzen 
und drei Prinzessinnen schlafen. (Er öffnet eine Kammertür. 
Seht her, da liegen sie, die Mädel in einer Reihe, die Buben 
in einer Reihe — und da — da liegt auch der alte Drache, 
der sie bewacht . . . Sst, dass er nicht aufwacht ! (Schliesst 
leise die Tür wieder.) 

Stimmeder Frau aus der Kammer. 

Dagobert ! 

Dagobert 

O weh, er wacht auf. 

Stimme. 

Dagobert, bist du’s? 

Dagobert 

(singt mit komischen Geberden) 

Schlaf, mein Turteltäubchen, 

bewahr mit einem Häubchen 

vor Lärm dein kleines Ohr, 

und zieh der Augenlider schönen Vorhang vor. 

Jawohl, ich bin’s, Dagobertus, Prinz vonHungarien (Zu 
Jan.) Flieht, lieber Herr! flieht! flieht! 
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Die Tür der Kammer wird von innen geöffnet. Die Frau des 
Schneiders erscheint im Nachthemd auf der Schwelle. Dagobert 
verkriecht sich unter den Tisch. Jan steht unbeweglich wie ein 
Schatten an der Wand. 

Frau 

Was sprachst du da von einem goldnen Becher, Dago- 
bert? 

Dagobert 

(unterm Tisch) 

Potztausend ! 

Frau 

Du versteckst ihn vor mir, deinem rechtmässigen Ehe- 
weib. Wo ist er? 

Dagobert 

(singt) 

Im Rosengarten 

will ich dich erwarten . . . 

Frau 

Ja, singe nur, du Schelm! Du ergötzest dich hier an 
Braten und Wein und deine sieben Kinder sind hungrig 
schlafen gegangen, von mir gar nicht zu reden. O, ich habe 
alles gehört! 

Dagobert 

(singt) 

Ja, Wein her! Wein her! 

Eh die Jugendzeit um ist, 
eh der Rosenmund stumm ist, 
eh das Herz kalt und schwer! 

Frau 

O, du liederlicher Wicht! Du Rabenvater! . . . Ach, 
ich armes unglückliches Weib! War ich doch meiner Mut- 
ter gefolgt, die immer zu mir gesagt hat: Heirat mir nur 
nicht den Schelm, den Windikus, den Schneider . . . 
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D agobert 

Prost, prost und nochmals prost! Deine Frau Mutter 
soll leben! 

Frau 

Höhnst du mich auch noch, du Lump ! Die Augen kratz 
ich dir aus, du Tagdieb! (Sie springt in der Meinung, Dagobert 
vor sich zu haben, auf Jan los.) Jesus Maria, wer ist das? 

Dagobert 
(kriecht hervor) 

Ein irrender Ritter, schönste Dame, der gedenkt, diese 
Nacht in Eurer gastlichen Burg zu verbringen. 

Jan 

(vortretend) 

Nicht doch, Herr . . . 


Frau 

So beschimpfst du mich vor Fremden! (Sie packt ihn 
beim Kragen.) Wo ist der goldne Becher? 

Dagobert 

O je! 

Frau 

Wo hast du ihn versteckt? Wo hast du den Wein, den 
Braten versteckt? 

Dagobert 

O je! O je! 

Frau 

Soll ich dir deine Galgenvogelaugen auskratzen? Soll 
ich dir deinen Bocksbart ausraufen? Wo ist der Becher? 
Wird’s bald? 

Dagobert 

Ei nun, steht er nicht auf dem Tisch? 
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Frau 

Wo ist der Wein? 


Dagobert 

Der Wein? Der Wein? Der ist im Krug. 

Frau 

Wo ist der Braten? 

Dagobert 

Der Braten? O. sapperment! Der ist auf dem Teller. 

Frau 

<lisst ihn los, geht nach dem Tisch hin, bricht in ein lautes, bitteres 

Lachen aus) 

O, du Narr, du dreimal Narr. Wie sollte dir 
auch einmal ein Glück in den Schoss fallen! . . . Unser 
Holzbecher, unser Wasserkrug und unser letztes Viertel 
Schwarzbrot! Schämst du dich nicht, unser letztes Stück 
Schwarzbrot einem Landstreicher vorzusetzen? Wovon 
sollen wir morgen leben? 

Dagobert 

Wenn wir kein Schwarzbrot mehr haben, essen wir halt 
weisses. 

Frau 

Weisses? O mich rührt der Schlag? Woher soll ich denn 
weisses nehmen? 

Dagobert 

Je nun! vom Bäcker! 

Frau 

So gib mir erst Geld, du Lump ! 

Dagobert 

Daran soll’s nicht länger fehlen. Ich weiss einen ver- 
grabenen Schatz . . . 
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Frau 

O du Windbeutel! Kommst du mir wieder mit deinen 
Lügengeschichten? Kein Wort glaub ich dir mehr. Sagtest 
du nicht damals schon, als wir heirateten, du wüsstest einen 
vergrabenen Schatz und schenktest mir im voraus goldne 
Ringe und Edelsteine? Versprachest du mir nicht sogar ein 
schwarzes Zauberhündchen, das, wenn man es nur am 
Schwänze zieht und sich etwas dabei wünscht, sogleich das 
Richtige fallen lässt? O ich betrogenes Weib! Ich liess mich 
von einem solchen Gimpel hinters Licht führen! 

D a gobert 

Wie wie? Du hättest das Versprochene nicht be- 
kommen? 

Frau 

(weinend) 

Nichts hab ich von dir bekommen als — Kinder. 

Dagobert 

Nun, wenn du es noch nicht bekommen hast, so be- 
kommst du es noch. 


Frau 

Nun und nimmermehr glaub ich’s . . . Auch das Zauber- 
hündchen? 

Dagobert 

Ich schwöre es dir bei den Gebeinen des grossen Zau- 
berers Virgilius. 

Frau 

Du hast es geschworen! . . . 

Dagobert 

Jetzt gute Nacht, schönste Dame, schlaft wohl! Ich 
habe noch mit diesem Manne hier zu reden. 
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Frau 

Dein Platz ist an meiner Seite, Dagobert, (zu Jan) und 
für Euresgleichen ist die Herberge da. (Zu Dagobert) Kommst 
du? (Ab.) 

Dagobert 

Lieber will ich in einer Grube voll Nattern schlafen. 


Jan 

Nun Herr, wer Ihr auch seid, habt Dank für Eure wun- 
derliche Güte. Ich muss nun gehn. 


Dagobert. 
Ei, wohin wollt Ihr? 


Jan 

Zur Herberge. 

Dagobert. 

Wisst Ihr den Weg? Bedenkt, es ist Nacht und Ihr seid 
in einer fremden Stadt. 


Jan 

Einerlei. 

Dagobert. 

Wollt Ihr den Dieben und Mördern von Hameln in die 
Arme laufen oder was noch schlimmer wäre, den Nacht- 
wächtern? Wollt Ihr Euch von einem schwankenden Spiess 
stossen, von einer betrunkenen Laterne unter die Nase leuch- 
ten lassen? Habt Ihr einen Pass? 

Jan 

Ihr wisst wohl, dass ich keinen habe. Eurer Güte allein 
verdank ich’s ja, dass ich in die Stadt kam. 

Dagobert. 

Nun, so wisst, dass Euer Weg zur Herberge aller Wahr- 
scheinlichkeit nach im Turm enden wird. Verlangt Euch 
nach der Gesellschaft von Ratten und Mäusen? 
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Jan 

Ich werde dennoch gehn. 

Dagobert. 

Trotzkopf, so geht! Meinetwegen! Was geht’s mich an! 
Ihr wollt ins Unglück. Wisst, dass sich in dieser Nacht- 
stunde nicht einmal die ehrsamen Bürger aus ihren Häusern 
trauen. In jedem Torwinkel, hinter jedem Muttergottesbild 
kann ein Mörder lauem. 

Jan 

Ich werde in die Herberge gehn . . . 

Dagobert. 

Ei, so geht zum Teufel! Warum hab ich auch den Narren 
an Euch gefressen. 

Jan 

(die Tür öffnend) 

Lebt wohl, Herr (Ab.) 

Dagobert 

So wartet doch, zum Kuckuck, ich geh ja mit Euch . . . 
Ist’s doch, als wärt Ihr vom Bösen verfolgt! 


Widmung 

Meiner Seele Blüten 
wind ich dir zum Kranz. 
Willst du ihn behüten 
in der Jahre Tanz? 

Tritt mit mir den leisen 
Liebesreigen — lernen 
wir es von den Sternen, 
schön uns zu umkreisen. 


Digitized by Google 




Gedichte 


269 


Meiner Seele Blüten 
wind ich dir zum Kranz, 
abertausend Blüten 
sind dir Licht und Lager, 

Haus und Kleid und Nahrung, 
überblühn dich ganz. 

Sehnsucht 

Hinter diesen Bäumen 
müssen Auen liegen, 
die in klaren Räumen 
sich wie Vögel wiegen. 

Dahin will ich deine 
weissen Füsse leiten, 
dort sind Ruhesteine, 
tiefe Einsamkeiten. 

Unentweihtes Lachen 
schläft wie in Kristallen, 
und es wird erwachen, 
und nie mehr verhallen . . . 

Alte Träume 

Komme nun nicht mehr, 

weisses Schweigen meiner Nächte, 

ach ich liebe dich zu sehr, 

deine leisen Füsse, die den Schlaf verjagen, 

deine Lampe brennt auch an den Tagen. 

Siehst du nun die kalten Wände tagen? 

Hörst du nun den Hahnenschrei, fernher? 

„Sterne blicken noch wie feuergelbe Blüten 
durch die Fensterscheiben — 
lass mich noch ein wenig bleiben, 
deiner Augen letzte Femen glühten, 
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als du zu mir sprachst : Ach gehe, 
und es küsste mich dein Abschiedswehe, 
wie ein Bruder seine Schwester küsst. 

Ja, ich gehe. — Lebe wohl. 

Süsse Schwester, Lilie, 
aus dem Marmorbeet des Grabes, 
meiner Kindheit Reis, ich gab es 
dir . . . 

Frucht und Schatten aller Bäume 
gab ich dir, du gabst mir meine Träume. 

Weihrauch meiner flammenden Begier, 
Wohlgeruch der Betten und der Wände, 
bleibe, bleibe ewig nun bei mir, 

Widerschein der zauberhaften Brände . . . 

Erwachen 

Im Frühlicht hebst du bang das Haupt, 
von kahler Wände Grau umstöhnt: 

Dich hat entwurzelt und entlaubt 
der Traum, der dich zuvor gekrönt. 

Es war, was goldne Frucht erschien, 
nur Staub, geballt von Gauklerhand, 
es kam das Licht, das dir verliehn, 
von deines eigenen Hauses Brand 

Der Bäume rauschend Nachtgespenst 
umweht ein graues Schattenkleid, 
und alle Wege, die du rennst, 
kein Meilenstein sagt dir Bescheid. 

Der Zeiger zeigt dir nur die Qual, 
die deiner harrt an jedem Ziel, 
seitdem ein Traumbild dich bestahl, 
seitdem dein Traumbild dir zerfiel. 
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Die Erde, wie du sie auch rufst, 
die Winde, wie du sie auch bannst: 
Es ist kein Trost, als den du schufst, 
kein Sinn, als den du dir ersannst. 


Der Weg 

1 . 

Die Blumen wurden Schatten, 

auf abendstillen Matten 

blickst du dich um, ein Fremdling: 

Wie find’ ich meinen Weg? 

Schon losch das Licht der Bäume. 
Die rosenroten Träume 
der kleinen Wolken spielen 
auf einen fernen Weg. 

Die weissen Zeigersteine 
hart am Strassenraine 
wie Zähne reihenweis 
in eines Untiers Kiefern, 
sie grinsen dir den Weg. 

O, Wandrer ohne Weg . . . 

Von keiner Hand gehalten, 
von allen den Gewalten, 
von Baum und Stein erregt, 
nie findest du den Weg. 

Es keimen kleine Sterne 
im Himmelsfeld — und ferne 
fällt Rauch auf Feld und Steg 
kein Sinn, kein Licht, kein Weg . . . 
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2 . 

Der Tod geht deinen Weg — 

und deine Freuden fliehen 

in ihren langen Haaren 

über deinen Weg, 

und du — du willst nicht fliehen? 

Der Tod geht deinen Weg. 

Die Blumen, leichenweiss 
von deinem schrecklichen Begehren, 
sie winken, umzukehren, 
o, achte ihr Geheisst 

Denn nie mehr geht die Sonne diesen Weg. 

Der Tod geht diesen Weg. 

Aus grünen Sträuchem heben Klagehäupter, 
aus feuchten Gründen heben Schlangenhäupter 
sich schauerlich — 

die Augen ohne Licht, sie warnen dich: 
der Tod geht deinen Weg. 

Der Felsen festes Herz, es bebt für dich, 
die Wiesen, sie ersticken deinen Schritt, 
und diese Bäume rauschen niemals mehr — 

der Tod geht diesen Weg, 

du gehst den Weg, der ohne Wiederkehr . . . 


Frieden 

Für Frau Anna Keil 

Die sanften Tage 
der kleinen weissen 
Villen im Hage, 
sie will ich preisen. 
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Bei dunklen Tannen 
lächelnde Mienen, 
summende Bienen 
in den Gewannen. 

Wie kindliche Bitte 
flüstert’s im Grünen: 
hemme die Schritte! 

Lass dich entsühnen! 

Die Vögel flöten, 
die Winde flicssen, 
die Wolken röten 
sich über Wiesen. 

Pflücke den Frieden dir 
unter des Kummers Baum, 
was nicht beschieden dir, 
küsst dich vielleicht im Traum. 

Durch Zweifel und Zweige 
blicken die Sterne, 
auf einsamer Steige 
grüsst die Laterne. 

Die sanften Tage 
der kleinen weissen 
Villen im Hage, 
sie will ich preisen. 


Meiner Mutter 

Gedenkst du, Mutter, noch der ersten Zeiten 
von grüner Bäume Dämmerung umspielt, 
da unsre Wege sich noch nicht entzweiten, 
da einzig dich mein Wunsch umklammert hielt? 

Münchener Almanach. 18 
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Im stillen Zimmer war zum Zeitvertreibe 
kein Spiel zu nichtig und kein Ding zu klein, 
und durch das Viereck jeder Fensterscheibe 
sah Nachbarhaus und -hof vertraut herein. 

Als ich zu deinen Füssen sinnend sass, 
als mich der Ahnung Lust zuerst beseelte, 
wie lange, dass ich alles dies vergass, 
und was der alte Ofen mir erzählte. 

Die rote Decke, die mir flüsternd wies 
entfernte Schönheit und verhaltnes Schweigen 
der Wände machten ganz zum Paradies 
die Stube in des Frühlingstages Neigen. 

Das gelbe Pförtchen drüben, immer noch 
verschlossen steht es an geheimer Grenze 
verschlossen steht es an geheimer Grenze. 

Nun kräht der Hahn — Mutter, wie war es doch? 

hinaustrieb durch der Frühe finstres Tor, 
da sass der alte König heimlich innen: 

„O, Falada,“ rief sie und sah empor 
zum Pferdekopf, genagelt an die Zinnen. 

„O, Falada,“ — still! ging es nicht im Flur? 

„O, Königsjungfer,“ — nein, kein Blättlein rauschte — 
„Es war der Kindheit reicher Engel nur, 
der unser einsames Gespräch belauschte. 


Die alte Stadt 

Ach, das sind wieder die von Schimmel grünen vielen 
alten Dächer, auf denen regungslos die Tauben sitzen. 

Sie verbergen die Köpfe unter den Flügeln, müde dieser 
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zahllosen Schornsteine, zwischen denen sie ihr Leben ver- 
bringen. 

Ihr zärtliches Gurren durchdringt nicht die Luft, sie 
sind es müde sich zu Schnäbeln und den Kalk von der 
Mauer zu picken. 

Und vergeblich stellen die nackten Ranken der Wein- 
rebe die Reize ihrer schwarzen Beeren zur Schau. 

Zuweilen recken sie wie verwundert ihre Köpfe in die 
Höhe, aber alsbald bewältigt sie wieder der Schlaf. 

Die Luft ist wie Schlaf, die Langeweile hängt ihr graues 
Spinnweb aus und fängt Stadt und Land. 

O, dass ein Wagen irgendwo rollte, dass ein Hahn 
krähte ! 

Verschlossen ist die Blume des Lebens, der 
Schlüssel ist, weggeben, ist einem Toten in die Hand 
gegeben. 

Das Schweigen hat seinen dichten Teppich durch alle 
Strassen und Höfe ausgebreitet, wo jeder Schritt sich selbst 
zurücknimmt und das Wort auf der Lippe zu Luft wird. 

Niemand geht mehr, alle Hände sind wie gefaltet. 

Nur das Auge ist offen und in seinem Schwarz und 
Weiss ist Leben und Tod nahe beieinander. 

Nur dieser Blick, nur dieser Spiegel, in dessen Tiefen 
alle Dinge entstehen — oder einkehren? 

Das Leben kehrt zurück in seine Anfänge, wenig ist ihm 
lieber als viel geworden, das Wenigste trägt eine Krone und 
ein Licht an der Stirne. 

Dieser Strohhalm, der am Dachrand hängt, diese welken 
Fruchtbüschel am kahlen Baum — sie sind die Dinge der 
Erwählung. 

Von ihnen geht Licht und Schatten aus über die ganze 
Stadt. 

Der Himmel zieht sich zusammen über der Stadt wie 
ein Auge in nahenden Tränen. 

Ein grauer Vorhang hängt der Tag, den die Kirch- 
türme teilen. 

18 * 
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Die Menschen sitzen in ihren Häusern und ringen mit 
sich selber und entringen sich kein Lächeln mehr. 

Ihre Lippen sind wie beschmiert mit Kot, in ihren Hän- 
den kriecht die Fäulnis. 

Ach, das sind wieder die von Schimmel grünen vielen 
alten Dächer, die kleinen schmutzigen Höfe, wo Angst, Not 
und Niedrigkeit wohnen. 

Das sind wieder die alten schwarzen Fenster, wo die 
Mädchen stehen mit trauernden Kränzen. 

Die in leeren Betten sich krümmen vor Sehnsucht, die 
glücklich sind, in Züchtigungen und rohen Worten den Ge- 
ruch des Mannes wiederzufinden. 

Das sind wieder die kahlen mit Weh geschmückten 
Wände, die dunklen Stuben voll welker Sehnsucht, die 
Höfe des bösen Gewissens, die kleinen alten schwarzen Fen- 
ster der vergeblichen Tage. 

Kleine Vögel jagen vorüber, hart hintereinander, 
zuckend wie an einem Faden — durch die Luft hüpfend, 
entschwinden sie. Da entschwindet das letzte Leben. 

Im Garten hängen am kahlen Baum — lange grüne 
Birnen. 

Niemand hat sich bemüht, sie herabzuschlagen, der 
Wind hat keinen Weg zu ihnen gefunden, widerlich klam- 
mem sie sich an den kahlen Baum und überleben sich selber. 

Schläfst du? Schläfst du, Tod? 

Eingeschlafen am Torstein sitzt er und nickt, eine 
weisse Taube schläft auf seinem Knie. 

Und die Träne der bangsten Sehnsucht sammelt sich 
langsam in allen Augen . . . 

Besuch 

Die Gassen so still, still Hof und Haus, 
der Tod kommt mit einem Blumenstrauss. 

Schmücke dich, schmücke dich, mein Sohn, 
singe ein Lied von frohem Ton, 
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lache noch einmal, was du kannst, 
sinne noch einmal, was du sannst, 
du bist schon in des Todes Reich, 
du bist schon einem Toten gleich . . . 

Die Gassen so still, still Hof und Haus — 
wie schön, o Tod, ist dein Blumenstrauss ! 


Kind 

Und am Strassenrand 
sass ich klein, 
legte meine Hand 
in den Sonnenschein. 

Leicht war mein Gewand, 
leicht mein Tag, 
grün war alles Land, 
weiss der Schwarzdomhag . . . 

Erinnerung 

Die Länder all, die wir durchwandert haben, 
sind nun wie Düfte, die durchs Zimmer irren, 
ich höre noch der jungen Rosse Traben 
in stillen Nächten an die Fenster klirren. 

Ich finde noch in einem alten Schloss 
der Jugend wundersame Flüchtigkeiten, 
was ich entbehrte, und was ich genoss, 
umgaukelt mich in immemahen Weiten. 

So halten wir auch eine Frauenhand 
mit tieferem Beben und in süsserem Frieden, 
die lange aus der unsrigen sich wand, 
kein Haus ist von Erinnerung gemieden. 
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Es hängt noch an des alten Mannes Stab 
ein zarter Duft von seiner Kindererde, 
die schönen Zeiten steigen nie ins Grab, 
wie auch das Antlitz welke vor Beschwerde. 

Und irgend ist ein immergrüner Ort 
und eine Quelle ewig rein und heiter, 
und die wir lieben, sitzen selig dort 
im sanften Blau der feierlichen Kleider. 


Weltuntergang 

Ein Traum 

Wir stiegen eine Treppe hinauf und befanden uns in 
der Garderobe eines Maskenballes. 

Während mein Freund ablegte, trat ich an ein kleines 
Fenster, das nach einem alten Gässchen ging. Das Erd- 
geschoss des gegenüberliegenden Hauses war hell erleuch- 
tet. In einem saalartigen Raum sassen in Bänken regungs- 
los viele schwarzgekleidete Männer. Sie schienn zu 
beten. An einer kahlen Wand stand ein schwarz verhängtes 
Pult, ein grosses mit Wasser gefülltes Glas darauf. 

Es schien der Betsaal irgendeiner heimlichen Sekte. 
Aber was bedeutete dies Glasgefäss? Während ich über 
diese sonderbaren Anstalten nachdachte, ging eine Türe auf, 
und ein Mann mit langem schwarzem Bart trat ein, der ein 
nacktes Kind auf dem Arm trug, ein Kind, fast noch ein 
Embryo, totenartig von Ansehen. Bei seinem Eintritt 
hatten sich alle erhoben und waren dann niedergekniet. Der 
Schwarzbärtige bestieg das Pult, nahm das Kind von seinem 
Arm und setzte es in das Glas . . . 

Etwas Grässliches geschah: das Wasser färbte sich wie 
Blut. Bei diesem Anblick schrien die Betenden qualvoll 
auf: Christus! Christus! 
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Da trat mein Freund zu mir heran. „Was hast du?“ 
fragte er mich und sah mich unruhig an. 

Wortlos fasste ich ihn am Arm und zog ihn die Treppe 
hinunter. Drunten erzählte ich ihm, was ich gesehen hatte. 

Er fing an zu zittern. Ich erfasste seine Hand, die eis- 
kalt war. „Das Zeichen! Das Zeichen!“ stammelte er, 
bleich wie ein Toter. 


• 

An der Schwelle des Hauses empfing mich mein Vater. 
Er schien alles zu wissen, und das Wissen schien ihn ver- 
wandelt zu haben. Er glich einem Patriarchen in seinem 
langen weissen Bart und wallenden Linnengewand. 

Viele Leute kamen zu ihm, die er segnete, und die ihm 
Fürst und Vater nannten. Einige kamen mit angstvollen 
Gesichtem, umklammerten seine Knie und flehten ihn an 
um Rettung, gingen aber heiter hinweg. 

Eine wunderbare Feierlichkeit ging von ihm aus. 

Als sich die letzten entfernt hatten, nahm er mich bei 
der Hand und führte mich in einen Saal, wo meine Mutter 
und Schwester sassen. Auch sie hatten weisse Gewänder 
an und strahlten von innerlichem Licht. 

Die Wände dieses Saales waren ganz weiss bis auf eine, 
die ganz aus Fenstern zusammengesetzt war. In den Ecken 
standen Palmzweige. Auch auf der breiten flachen Lager- 
statt, die in der Mitte des Saales errichtet und mit reinstem 
Leinen bedeckt war, lagen Palmzweige. 

Nachdem wir uns zum Abschied geküsst hatten, legten 
wir uns ruhig nebeneinander zum Schlafe nieder. 

Wir wussten wohl, dass es der letzte Schlaf sein werde. 
Aber es erschien leicht, hier zu sterben, in diesem ganz 
weissen Saal, zugedeckt mit Palmzweigen. 

Ich konnte noch nicht lange geschlafen haben, als mich 
ein Geräusch wie von vielen Tritten unter den Fenstern 
weckte. Ich schlug die Augen auf und sah eine wunderbare 
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Helligkeit durch den Saal wandern, der eine zweite, eine 
dritte folgte. 

Da richtete ich mich leise, um die anderen nicht zu 
wecken, auf und wandte mein Gesicht nach der Fenster- 
seite. 

Zahllose kleine weisse Motten sassen draussen an den 
Scheiben und blickten mit ihren schwarzen Augen regungs- 
los in den Saal. 

Dieser Anblick überwältigte mich. 

Ich konnte nicht liegen bleiben, stand auf und ging 
hinaus . . . 


* 


* 




Der ganze Himmel schien wie ausser sich zu sein. Die 
Sterne hatten ihre Plätze verlassen und drangen durch- 
einander. Alles schwebte und lebte wie in einem Bienen- 
schwarm. Die alten Sternbilder verschwanden und neue 
bildeten sich, von denen mir eins, drei Sterne, die von 
einem Lichtring umgeben, ganz zu höchst im Zenit standen, 
das Schönste schien . . . 

Eine junge Frau kam singend, ein Kind auf dem Arm, 
den Berg herunter. Auf ihrem Antlitz lag ein Ausdruck von 
Glück, dass ich schauderte . . . 

Wir standen beisammen und sahen hinauf: Die Milch- 
strasse über uns verwandelte sich in eine Blütenstrasse mit 
unzähligen glühenden gelben Margueriten. 

Die junge Frau sagte: „Ich bin einen weiten Weg zu 
dir gegangen, und an meinen Schuhen ist der Staub fast 
aller Länder. Aber ich fühle keine Müdigkeit, denn jetzt 
dürfen wir zusammen sterben, weil wir uns lieben. Alle, die 
sich lieben, dürfen zusammen sterben.“ 

Das Kind auf ihrem Arm lächelte im Schlaf. 

* « 

O 
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Mit einemmal befanden wir uns in einem mittelalter- 
lichen Burghof. Alle Gebäude rings lagen in tiefem Dunkel. 
Nur in der Mitte des Hofes stand ein gläserner Turm, der 
mächtige Lichtstrahlen nach allen Richtungen aussandte. 
In dem Turm sah man die Bäcker, bis zu den Hüften ent- 
kleidet, an den Trögen stehen und mit fieberhafter Eile den 
Teig kneten. 

Lange Reihen hochbeladener Wagen standen im Hof. 
Eine grosse Auswanderung schien im Gange zu sein. 

Aus dem Dunkel der Gebäude traten alte Frauen und 
versammelten sich unter sonderbaren Begrüssungen auf 
einem freien Platz des Hofes. Sie waren einander ähnlich 
wie Schwestern: dieselbe graue Tracht und dasselbe lange 
Gesicht ,wie in vielen Spiegeln . . . 

Unverwandt blickten sie zum Himmel, wo im Zenit drei 
kleine weisse runde Wolken unbeweglich standen . . . 

„Was sind das für drei Wolken?“ fragte eine Stimme. 

„Es sind die drei Richter,“ antwortete eine andere. 

Die Gesichter der alten Frauen hingen mit grauenhafter 
Neugierde am Himmel. 

Ein dumpfer Knall, wie aus einer unermesslichen Ent- 
fernung ertönte. Die Weiber fielen nieder und schrien 
durcheinander. Aber alle überschrie eine gellende Stimme: 
Der Himmel ist entzwei ! Der Himmel ist zerbrochen ! 

Und dann liefen wir mit vielen anderen eine Anhöhe 
hinauf, hinter der sich ein märchenhafter Schein ausbreitete. 
Es war, als ob sich alle Gestirne auf einmal rasch der Erde 
näherten. 

Unsagbar schaurig und geheimnisvoll, unnahbar feier- 
lich thronten die drei weissen Wolken unbeweglich über 
allem im Zenit. 

Gewaltige Strahlen schossen hinter der Anhöhe empor 
bis zum Gipfel des Himmels und wanderten wie die Speichen 
eines ungeheuren Lichtrades, dessen Nabe tief unterm Ho- 
rizont liegen musste, über den Himmel. 

Wir standen auf der Anhöhe, viele Menschen, Hand in 
Hand und sahen einen unendlichen Horizont vor uns aus- 


Digitized by Google 



282 


Karl Schloss 


gebreitet. Ein Gestirn, tausendmal schöner und grösser als 
die Sonne, würde aufgehen und die Sonnenwelt vernichten. 
Langsam rückte es unter dem Horizont empor. Alle Angst 
war von uns gewichen, in feierlichem Grauen, in Anbetung 
unsres kommenden Todes standen wir da und warteten . . . 

Wir würden es sehen und sterben, in Licht würden wir 
untergehen . . . 
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Die Mondscheinballade 

Frau Julia Löhr gewidmet 

Es war eine schöne Spinnerin, 
die spann die feinsten Fäden; 
doch leicht und lose war ihr Sinn, 
allabendlich bei Ruhbeginn 
trat keck sie zu den Burschen hin 
und koste mit einem jeden. 

Wenn am Tor auf der Wiese 
Lust und Jubel erklang, 
unter der Linde im Kiese 
Tanz und Spiel sich umschlang: 
liess — die Tollste von allen, 
sie in den rauschenden Reihn 
Rosen wie rote Korallen 
Worte und Küsse fallen, 
taumelnd vor Wonne und Wein. 

So ging’s wohl oftmal Nacht für Nacht 
bis an den späten Morgen — 

Die Mutter sass daheim verwacht 
in Tränen und in Sorgen 
und härmte sich in stillem Gram; 
wenn aber die Tochter nach Hause kam 
und lachend sie in die Arme nahm, 
hielt sie den Schmerz verborgen. 

Doch einst am Lieben-Frauentag, 
da alles rings in Frieden lag, 
sprach sie zu ihr : „Marie, 
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mir ist so bang um dich zumut 
so ängstlich wie noch nie. 

Die Nacht ist von besonderm Schlag, 
drum ob es dich auch locken mag, 
heut geh nicht fort, heut ist’s nicht gut — 
gelob es mir, Marie!“ 

„Ei, Mutter, ich verstehe nicht, 
was bangt Ihr plötzlich so? 

Hat Euch ein dräuendes Gesicht 
erschreckt? Ich glaube Ihr erblicht — 
Wohl, ich gelobe Euch Verzicht, 
nur lächelt wieder froh !“ 

Bis zum Abend am Rocken 
sass nun das Mädchen und spann, 
als so liebliches Locken 
auf den Gassen begann. 

Hinterm Fenster im Erker 
schaute durch Dunkel und Dust 
wie aus vergittertem Kerker 
sie in das stärker und stärker 
werdende Werben der Lust. 

Im Schrein das weisse Seidenkleid 

das winkte weich zum Tanz; 

erst tat ihr das Gelübde leid 

und dann vergass sie's ganz 

und schmückte sich mit Taft und Tand 

und Blumen, die sie brach 

und sich um Hals und Hüfte wand, 

mit Duft und buntem Allerhand 

und ging den Klängen nach. 

Und Paar an Paar und Arm in Arm 
und Reihn und Reif und Ring — 

Bald stand sie mitten in dem Schwarm, 
der jubelnd sie empfing. 
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Und Kuss um Kuss und Strauss um Strauss 

kling-klang ! und Bogenstrich ! 

Die Mutter aber sass zu Haus 
und starrte in die Nacht hinaus 
und weinte bitterlich. 

Es kündete mit hohlem Ton 
das Horn die zwölfte Stunde schon, 
der Vollmond schien so hell — 

Da kehrte sich ihr Schmerz in Zorn 
und sie entschloss sich schnell 
und eilte durch das Sommerblau 
dem Feste zu — berauscht und rauh 
drang höhnend ihr ans Ohr verworrn 
Geschrei und Karussell. 

Drüben der Frauenanger 
war bekränzt und beflaggt, 
lag da im Grase ein langer 
Kerl und hackte den Takt. 

Geiger und Dudelsackpfeifer 
und der durstige Bass 
spielten zum lustigen Schleifer 
um ein tönendes Fass. 

Und die Fröhlichsten schwangen 
sich im Tanz wie behext, 
aber die Liebenden sangen 
zu den Weisen den Text. 

Wieder andre von ihnen 
gingen heimlich zu zwein, 

Braune und blanke Blondinen, 

Knaben mit flüsternden Mienen 
fern den flackernden Kienen 
tief ins Dunkel hinein. 

Und wo man Kranz und Ehrenpreis 
aus Rebenlaub und Rosenreis 
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der schönsten Maid verlieh, 
da trat die Mutter in den Kreis 
und vor ihr stand — Marie. 

Die trug den Schmuck im losen Haar 
und ihre Stimme klang und war 
voll Schmelz und Melodie: 

„Ei, Mutter, mildert Euern Groll ! 

Ihr seht so zornig aus. 

Ich tat — verzeiht — was ich nicht soll ; 
allein mein Sehnen stieg und schwoll 
und sang und klang und scholl und quoll 
und trieb mich fort von Haus.“ 

„Mein Kind, dein Wort ist leicht und lockt 
und tändelt tanzend hin. 
doch ungehorsam und verstockt 
und sündhaft ist dein Sinn. 

Wohl mied mich manche Nacht der Schlaf 
aus Gram um dich und Schmerz 
— ich trug’s und schwieg — heut aber traf 
dein Tun mich tief ins Herz. 

Mein Kind, der Satan reifte heut 

in dir den bösen Keim. 

der wächst und stetig sich erneut — 

darum sieh zu, ertöte ihn, 

dann sei voll Nachsicht dir verziehn. 

Nun schweig und kehre heim!“ 

„Ei, Mutter, was Ihr sprecht ist hart 
und streng und unverdient! 

Ich wusst ja nicht, dass Ihr Euch grämt 
und alles so zu Herzen nehmt, 
weil Ihr in meiner Gegenwart 
stets hell und heiter schient.“ 

„Mein Kind, und habe ich gefehlt, 
dass harrend in Geduld 
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ich dir mein Leid bislang verhehlt, 
trägt Liebe nur die Schuld. 

Und Liebe führt mich her. Du bist 
verirrt und wanderst weit 
wegab, und kurz ist oft die Frist — 
lass Tanz und Tand und komm! Noch ist 
für dich zur Umkehr Zeit.“ 

„Ei Mutter, ich erkenne jetzt : 
ich habe Euch wohl sehr verletzt 
aus Leichtsinn, unbedacht. 

Ich wül's gewiss nicht wieder tun, 
will fleissig sein und nimmer ruhn 
imd spinnen Tag und Nacht. 

Nur heut noch, wo der Mond so rund 
und rot am Himmel steht, 
lasst mich mit kussberauschtem Mund 
den Jubel trunken trinken und 
die Lust geniessen bis zur Stund, 
da er dort hinterm Berg im Grund 
der Täler untergeht!“ 

„So bleib denn“ — furh die Mutter auf — 
„wenn dir’s durchaus gefällt, 
und folg dem Mond in seinem Lauf 
bergauf bergab, bergab bergauf 
rings um die weite Welt! 

Doch nicht bei Sang und Klang und blos 
auf Wiesengrün und Maienmoos 
durch Blut und Blumentau; 
nein, ewig spinnend, ruhelos 
in Sommerfron und Winterfrost 
von Ost nach West, von West nach Ost, 
und spinnend, ewig ruhelos — 
beim Zorn der Lieben Frau!“ 

Kaum ward im Eifer, fast wider 

Willen der Fluch zum Gebet, 

Münchener Almanach. 19 
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lähmten jäh ihre Glieder 
Grauen und Reue — zu spät! 

Schon war die Tochter entschwunden 
gleich einem Stern, der zerstob; 

Alle starrten und stunden 
stumm im Kreise — da hob 
Einer die Hand, der mit Staunen 
nach der Stadtmauer wies, 
und ein Flüstern und Raunen 
machte die Runde: Ist sie’s? — 

Dort auf steinigen Wegen 
ging das Mädchen und spann 
sinnend dem Monde entgegen 
silberne Fäden, woran 
perlende Tropfen hingen, 

Schleier mit fliessendem Saum, 
die den Wandrer umschlingen 
süss wie ein Sommernachtstraum. 
Und stets weiter von hinnen 
schwebte sie, immer empor 
über Türme und Zinnen, 
bis ihr Bild sich im Rinnen 
ferner Nebel verlor. 

So zählt sie nachts der Sterne Zahl 
und spinnt die feinsten Fäden 
von Tal zu Berg, von Berg zu Tal 
jahrein, jahraus im Vollmondstrahl, 
und spinnt sie um einen Jeden. 


Drei Bilder 

Arnold BCcklin 

I. Der heilige Hain 

Aus des Mittags schwerer Schwüle, 
sehnt sich sonnbeschienen eines 
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Tempels weisse Marmorsäule 
nach des nahen heiligen Haines 
grenzenloser Schattenkühle. 

Durch das Dunkel alter Bäume ziehen 
an manch tausendjährigem Stamme 
Priester feierlichen Zugs entlang 
zum Altar des Feuers und der Flamme, 
wo drei andere betend knieen ; 
und des Rauches Weihewolken fliehen 
aufwärts mit dem murmelnden Gesang. 

Sonst kein Laut. Kein Unberufner stört 
je die Stille dieser Einsamkeiten, 
die, aufs Ewige gebaut, 
sich aufs Ewige vorbereiten. 

Selbst die Blätter rauschen leiser 

Wer sie hört 

tief im Traume rauschen hört, 
wird, wie über Nacht ergraut, 
fern und ahnungslos ein Weiser. 


Hans Thoma 

II. Hüter des Tals 
Einsame Wacht 

über dem tiefen Blau der Nacht, 
wo die Sterne stehn. 

Und es ist, als müsst zur Stund 
etwas, das kein Menschenmund 
deuten kann, geschehn. 

Und ich sage euch: Einmal 
wird euch allen dieses Tal 
durch die Träume gehn ! 

19 * 
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Heinrich Vogeler 
III. Verkündigung 
Der Engel singt zur Laute: 

Lala lala laläla 

Was sitzest und sinnst du allein? 

Sei mir gegrüsst, mein Prinzesschen, 
komm lass uns spielen zu zwein! 

La la la la la la la 
So sonnig und weit ist es hier — 
ich will dir ein Märchen erzählen, 
das Märchen von Gott und von dir. 

La la la la la la la 
Die Wiese ist grün wie dein Kleid, 
die Welt blüht dir endlos entgegen, 
du bist eine selige Maid! 

La la la la la la la 
Dein Auge leuchtet und blaut, 
du trägst einen Kranz auf dem Goldhaar, 
du bist eine selige Braut! 

La la la la la la la 
Als du unter schattendem Baum 
müde einschliefst, da küsste 
der Liebe Gott dich im Traum. 

La la la la la la la 

An dir ist das Wunder geschehn: 

Du wirst den Himmel gebären — 

Noch kannst du den Sinn nicht verstehn! 

La la la la la la la 

Du staunst mich an wer ich bin? 

Leb wohl! Mein Weg führt mich weiter — 
Frag nicht: woher und wohin? 

La la la la la la la 
Leb wohl! Nach vollendeter Frist 
diene ich meinem Prinzesschen, 
die dann eine Königin ist. 


Digitized by Google 


HERMANN ESSWEIN 
Knut Hamsun 

Ein Essay 


Gedichte 



Knut Hamsun « 

Ein Essay 

Der bedingte, schwierige und menschliche Hamsun ist 
vielleicht noch weit mehr unser Autor als Strindberg, der 
jenseits eines Abgrundes voller fabelhafter Leiden einfach 
geworden ist, erschreckend einfach, wie eine Statue von 
Rodin, nur von einem blutroten, infernalen Lichte beleuchtet, 
das alles um ihn her in um so schwärzere Finsternis zurück- 
treten lässt. 

Hamsun ist verkrochener, komplizierter, lebendiger. 
Schon darum ist er populärer. Denn wo Strindberg die Axt 
handhabt, und mit breiten, wuchtigen Hieben die Welt nach 
seinem Bilde formt, da verhärtet Hamsun seinen Blick und 
zieht über die Züge die Maske eines gauklerischen Lächelns. 
Wo Strindberg titanisch aufschreit, wirbeln Hamsuns Hände 
bunte Kugeln zu viel verschlungenen Arabesken. 

Hinter seiner hieroglyphischen Kunst verschwindet er 
selber völlig. Strindberg dagegen kann schier nie von 
sich absehen. So gibt er sein Blut einer Idee, die mit ihm 
steht und fällt, wenn sie nicht aufgenommen, weiter ge- 
bildet, vollendet wird. Hamsun aber ist Anfang und Ende. 
Er ruht ganz in sich. Er hat sich hinter ganze Welten zu- 
rückgezogen und wir dürfen kaum hoffen, ihn selber aus 
einem der Bilder zu erkennen, die er aufgestellt hat, um 
hinter ihnen zu verchwinden. Sein Werk gleicht einem 
funkelnden, komplizierten Mechanismus, und ich werde mich 
hüten, zwei, drei Räder heraus zu nehmen und an ihnen das 
nachweisen zu wollen, was man nur fühlen, empfinden, er- 
leben kann: Die Bewegung. 

Als moderne Menschen wollen wir uns an seinen 
modernen, dissoziierten Charakteren erfreuen. Hamsun ist 
ihr klassischer Psychologe und Biograph. Nur diese 
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Charaktere und die dichterische Atmosphäre, in der sie 
leben, sollen uns hier interessieren, nichts von dem, was an 
Hamsuns Werk Schriftstellertum, — Literatur ist. 

Da haben wir zunächst diesen geheimnisvollen Herrn 
Johannes Nagel, den Helden der „Mysterien“, eines Buches, 
das einzig und allein von dem grössten, dem einzigen Geheim- 
nis handelt, das es gibt, von der Menschenseele. Oder liegt 
auch hier, wie im Dr. Borg Strindbergs der moderne Mensch, 
ein gesellschaftlicher Typus vor? — Ein antisoziales, disso- 
zirites Individuum, ein „verrückter Kerl“ und mangel- 
hafter Charakter tritt da in Beziehungen zu Personen, die 
all das nicht sind, die sich auch im Gebiete des Empfindens, 
von dem ja nur die Dichter soviel Aufhebens machen, auf 
eine Konvention geeinigt haben. Wir erleben eine Art 
seelischen Befreiungskrieges, der mit ganz absonderlichen 
Mitteln geführt wird und der mit dem vollkommenen Sieg 
der Seele endet: Der Unbekannte, der wie ein fremdartiges 
Wundertier unter den Bekannten, allzu Bekannten er- 
schienen ist — hier sind es die Bewohner einer norwegi- 
schen Kleinstadt — schenkt sich dem Unbekanntesten, — 
dem Tode. 

Nur zwei Frauen, die von seiner Radio-Aktivität indu- 
ziert, seltsam zu leuchten anhuben, bleiben in diesem matten 
Glühen zurück, während sonst für alle Welt, auch für die 
Mehrzahl der Leser, der „Fall“ erklärt ist: Ein Wahn- 
sinniger. 

„Hamsum schildert in dem genannten Werke,“ so würde 
der Reporter sagen, „mit Meisterschaft das Erwachen des 
Wahnsinns in einem Gehirn, welches . . .“ Aber was wäre 
denn damit gesagt. Nagel, so könnte man ihn zu kenn- 
zeichnen versuchen, geht in seinem Verkehr mit den Men- 
schen von anderen Empfindungsvoraussetzungen aus, als 
den gebräuchlichen. So kommt es, dass sein Tun und Reden, 
seine psychische Sonderart wie ein grösseres und stärkeres 
Zahnrad ins Getriebe der anderen eingreift, diese auch be- 
wegt, jedoch nicht imstande ist, mit ihnen zusammen einen 
gesellschaftlichen Mechanismus zu bilden. 
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Oder aber, — nun den Fall von seiten der Sozialempfin- 
denden betrachtet: Nagel ist nicht organisch. Er ist ein 
Mechanismus für sich, ein Automat, vor welchem einen das 
gleiche Grauen befallen kann, wie vor Leichen, Wachs- 
puppen und jenen grell bemalten Metallfiguren unserer 
„Automatischen Restaurants“, wenn anders man sich an 
diesen absonderlichen Erscheinungsformen nicht ratlos ab- 
zappelt, sondern mit dem ernsten Interesse des Metaphysi- 
kers an sie herantritt. 

Nagel ist „Reflexautomat“, genau wie jene Traum- 
tänzerin Madeleine G„ über die man sich im Frühjahr 1904 
zu München genau so wunderte wie jene norwegi- 
schen Kleinstädter über Herrn Johannes Nagel, der kein 
grösserer und kein kleinerer Charlatan und Schwindler war. 

Nagel ist ein hypnotischer, ein hysterischer Mensch, 
jemand, der unterwegs nach dem Wahnsinn oder nach 
seinem „Charakter“ ist, einer, der seine Kräfte mit langen 
Armen aus dem Abgrunde heraufgreift, an dessen Rand er 
Posen von erstaunlichem Applomb zustande bringt. 

Nagel wirkt, rührt, ist Künstler (man vergleiche sein 
Violinkonzert), weil all sein Tun und Treiben an die ge- 
heime schwingende Saite rührt, an die Gefahr aller, an die 
Seele. 

Wer wollte behaupten, dieser Wunderliche habe davon 
zu viel, wer sagen, er sei auf der Jagd nach diesem Gute der 
Dichtungen, der Märchen und der Fabelbücher? 

Nagels Mitleid mit der Kreatur ist gross und wächst mit 
dem Schwinden seiner nervösen Spannkraft. Überall sieht 
man ihn schenken, sich aussetzen und gefährden, um andere 
zu erfreuen, andere an sich zu fesseln. Er offenbart einen 
hastigen, bizarren, paradoxen Altruismus, der viel vom aber- 
gläubigen Opferwesen der Wilden, der Wahnsinnigen und 
der Genies an sich hat. 

Elend wirkt auf ihn ebenso faszinierend wie der Anblick 
heftigen, überquellenden Lebens. So ist seine erste Be- 
kanntschaft in dem Neste, wo er, rein einem Impulse folgend, 
aussteigt, ein Krüppel, dem die Empfindungsweise der All- 
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tagsmenschen längst seine feste Stellung innerhalb der Ge- 
meinschaft angewiesen hat. Der bresthafte und gutmütige 
Minutte tanzt auf öffentlichen Plätzen für zehn Öre, und 
Nagel provoziert im Wirtshaus ein Rencontre mit einer 
Standesperson des Nestes, als diese sich anschickt, den arm- 
seligen Spassmacher in Aktion zu setzen. Er tritt für die 
Menschenwürde dieses Krüppels ein, an den ihn alsbald ein 
psychisches Band bindet, welches der beginnende Verfol- 
gungswahn immer mehr verknotet: Dem sich mehr und 
mehr Erregenden und Verwirrenden wird diese einfache 
Elendsgestalt schliesslich zu einem überwältigenden Pro- 
blem. Seine eigene komplizierte psychische Tätigkeit fühlt 
er in den Harmlosen ein, den er in einer Art vexiert, die fast 
an die Phantasie aufgeregter Frauen erinnert, die hinter dem 
erloschenen, verschlossenen und bizarren Wesen des Elends 
grosse, geheimnisvolle und verbrecherische Dinge sucht. 
Minutte, dies entfährt Nagel schliesslich, kann kein anderer 
sein, als der Mörder des Kandidaten Carlsen. 

Mit dieser Sache hat es die folgende Bewandtnis: Mit 
Nagels Ankunft fällt das traurige Ereignis zusammen: Kan- 
didat Carlsen, der in die schöne Dagny Kielland hoffnungs- 
los verliebt war, wird im Walde mit geöffneten Pulsadern 
tot aufgefunden. Nagel, der beim Begräbnis des Unglück- 
lichen zum ersten Male mit den Honoratioren des Ortes in 
Fühlung tritt, glaubt aus guten psychologischen Gründen 
weder an einen Unfall, noch an Selbstmord. Am liebsten 
möchte er ein Verbrechen annehmen. Carlsen, der bei 
seinem Tode auf einem Papierstreifen einen gefühlvoll-pathe- 
tischen Spruch hinterlassen hat, ist für ihn eine lächerliche 
Figur. In seinen Meditationen sagt er von ihm: Carlsen 
war ein schwacher Mensch, ein Idealist, der für seine grossen 
Gefühle in den Tod ging, d. h. für seine dünnen Nerven, was 
wiederum heisst: „Aus Mangel an kräftiger Kost und an 
Dt aussenarbeit.“ 

Die Erkenntnis, die Nagel in diesen Worten ausspricht, 
bindet ihn aber ebensowenig ans Leben, als den Strindberg- 
schen Dr. Borg seine wissenschaftliche. Nagel ist genau 
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wie jener Carlsen ein von vornherein dem Untergang Ge- 
weihter, ein Opfer des dissoziirten psychischen Lebens. Er 
reist mit einem Fläschchen Blausäure in der Westentasche 
und trägt einen eisernen Fingerring, von dem er naiv meint, 
er habe ihn von Nervosität geheilt. 

Trotz der Ähnlichkeit ihres Schicksals, dem Zugrunde- 
gehen an einer hoffnungslosen Liebe, besteht aber doch zwi- 
schen Carlsen und Nagel ein deutlicher, greifbarer Unter- 
schied. Sie verhalten sich, möchte man sagen, wie der ältere 
idealistische Geist zu dem neuen, der von diesem alten Idea- 
lismus hinweg strebt, ohne aufhören zu können, Geist zu sein. 

Carlsen stirbt nicht so eigentlich für seine grossen Ge- 
fühle, als vielmehr unter Zuhilfenahme grosser Gefühle. Er 
ist noch Illusionär, Romantiker, Religiöser genug, sich illu- 
sionistischer Trostmittel gegen seine Seelenleiden zu be- 
dienen. Das pathetisch-deklamatorische „Gefühl“ bildet 
zwischen ihm und der Alltagsgesellschaft noch eine gewisse 
Brücke, die Nagel, der Moderne, Desillusionierte gar nicht 
mehr kennt. Er weiss genau, dass seine Hoffnungen Spiel 
seines Blutes sind, er deutet und steigert sich nirgends ins 
Metaphysische, Bedeutende, denn sein Traum- und Empfin- 
dungsleben ist scharf von seinem scharfen, analytisch auf- 
gelegten Intellekte gesondert, der bei allen seinen Medita- 
tionen eben nur ein stärkeres und weniger lebhaft träumen- 
des Blut voraussetzt, als es Nagel besitzt. 

Dass dieser moderne, witzige Intellekt, diese negierende 
und zersetzende Geistigkeit, dieser Individualismus, der ja 
auch Borgs erkennerisches Programm ist und allenthalben 
auf Nietzsche hinweist, wie dieser Dichter-Denker selbst 
paradoxaler Natur ist, — das ist die Tragik Nagels, die 
Tragik der Moderne. 

Die Reflexionen und Meditationen Nagels sind wirklich für 
einen „einfachen Agronomen“ sehr unbescheiden, aber man 
irrt, wenn man annimmt, Hamsun habe mit ihnen lediglich 
„polemisieren“ wollen. Etwas weniger subjektiv formuliert 
müssten ihre Wahrheiten allen einleuchten. Sie dienen vor 
allem, den modernen, erkennerischen, negierenden Nagel zu 
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charakterisieren, der nirgends besser zu Hause ist, als in 
dem Wissen um die Selbsttäuschungen der anderen. 

„Wissen Sie, wer ein grosser Dichter ist,“ fragt er, „ja 
ein grosser Dichter ist ein Mensch, der sich nicht schämt, 
der wirklich nicht über sein eigenes Humbug-Geschäft er- 
rötet. Andere Narren haben Augenblicke, wo sie mit sich 
allein vor Scham erröten, aber der grosse Dichter nicht.“ 
Und an anderer Stelle: „Die grossen Männer sind vortreff- 
liche Konversationsthemata, aber die hohen Menschen, die 
Herren, die Weltgeister zu Pferde, die müssen sich genau 
besinnen, um zu wissen, wer die sind, die man die grossen 
Männer nennt. Da bleibt dann der .grosse Mann' zurück 
mit dem Haufen, der wertlosen Majorität, dem Sachwal- 
ter, der Lehrerin, dem Journalisten und dem Kaiser von 
Brasilien als Bewunderer.“ 

Nagels Urteile, von denen diese Zitate eine Probe geben, 
sind überall die einer enragierten und extremen Künstler- 
natur, der die geistige Konsequenz, die konsequente, fort- 
währende, seelische Umsetzung alles Erlittenen, aller 
inneren Dissonanzen bis zum äussersten, bis zum völligen 
Verbrauch seiner Nerven und seines Gehirnes treibt. 

Seine glänzende Begabung verpufft zwecklos in Selbst- 
gesprächen und in Debatten mit Geistern, die so geistlos 
sind, dass sie sich nicht einmal die Anregungen des Sonder- 
lings zunutze zu machen verstehen. Sein Geist ist ihm das 
Stimulans gegen die geheime Qual vrsagter Lebenserfüllung. 
Er ist seine Rache am Leben, sein Zaubermittel, mit dem er 
es beschwört, wie nur irgendein Mensch, der nichts zu ver- 
lieren hat. 

Nagel ist selber einer dieser Weltgeister zu Pferde, nur 
lernen wir ihn in dem kritischen Momente kennen, wo ihm 
das Pferd durchzugehen beginnt und ihm jeder wohlmeinend- 
neidische Philister nur den Rat geben könnte, es rasch wie- 
der einzufangen, d. h. sich zu zentrieren, auf irgendein Ge- 
biet seine Begabung anzuwenden und sie so auszunützen. 
Nagel aber ist ein völliger Intransigeant des Widerspruches 
gegen die Naturgesetze und gegen diese Welt, in welcher 
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die gesteigerten aber auch gefährlicheren Funktionen des 
Hirnes und des Rückenmarkes es niemals zu irgendeiner, 
auch nur annähernd phrasenlosen Schätzung bringen wer- 
den. Die grosse Resignation, jenen mysteriösen Punkt, aus 
welchem die „grossen Männer“ hervorgehen, verfehlt er. 
Er überlebt die Sensation der Eigenart nicht, ja, 
es ist nicht einmal gesagt, dass er sich erkannt habe, was 
doch die Vorbedingung dazu wäre. 

Dieser Mensch, der in allen seinen Äusserungen so per- 
sönlich ist, ist objektiv genug, fortwährend nur so zu er- 
kennen, als koste ihn das keinen Heller. So wenig er seine 
pekuniären Ausgaben überdenkt, so wenig seine nervösen: 

„Haben Sie sich jemals vorgestellt, wie einem heim- 
lichen Fälscher zumute sein müsste, wenn eines Tages ein 
Detektiv ihm die Hand auf die Schulter legte und ihm dabei 
in die Augen sähe, ohne ein Wort zu sprechen?“ 

Herr J. Nagel gleicht einem solchen Fälscher auf ein 
Haar. Der Skeptiker, als den er sich gibt, ist Herr einer 
fabelhaft bunten und bizarren, dabei für ihn unheimlich 
bedeutungsvollen Traumwelt: Der Träumer Nagel aber 
kompromittiert sich fortwährend durch die Äusserung intel- 
lektueller Fähigkeiten, die ein Träumer, ein Künstler nach 
dem consensus omnium eben nicht besitzen darf, ohne so 
oder so „unecht“ ein „Charlatan“ zu sein, kurzum, Nagel ist 
paradox . . . Und damit wäre er nicht nur als Agronom, son- 
dern auch in jedem anderen, höheren Berufe unmöglich, auf 
den Irrsinn angewiesen oder aber auf eine grenzenlose Ver- 
achtung seiner Mitmenschen. 

Als Gelehrter wäre er jedenfalls der Verfechter einer 
„paradoxen“ Hypothese, die sich nach seinem Tode bewahr- 
heiten würde. Er wäre als Schriftsteller oder als Künstler 
anerkannt talentlos, ein Mann, von dessen Äusserungen jeder 
kritische Schuhputzer überzeugt wäre, dass sie aus nichts 
anderem entsprängen, denn aus dem vielgerühmten ressen- 
timent. Geister dieser Art können tatsächlich nichts besseres 
tun, als sich für harmlose Agronomen ausgeben, dürfen dann 
aber ja nicht aus der Rolle fallen und etwa wie Herr Nagel 
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sich unzweifelhaft als grosse Künstler und Traummenschen 
offenbaren, dabei aber dann wieder den „interessanten“ Vio- 
linkasten zu einem Behälter für — schmutzige Wäsche er- 
niedrigen. Nein, nein, das geht nicht! Das macht irre am 
Genie ! Es lebt von der Luft, hat Ideale zu haben und wird 
mit Versprechungen um so mehr mit Recht gespeist, als es 
sein ganzes Leben lang selber nur eine Versprechung ist, 
eine Anweisung des Weltgeistes auf die Nachwelt, eine 
Firma also, über welche der massgebenden Mitwelt kein an- 
derer Auskunft erteilen kann, als eben nur wieder das ewig- 
Unsichere, Zweifelhafte, das Genie . . . 

Ausser seiner sublimen Verstellung, die Nagel, hätte er 
noch die Kraft, sie konsequent durchzuführen, sehr gut 
schützen würde, besitzt er jedoch noch ein positives 
Mittel zur Lebenserhaltung. Seine Träume. Für ihn raffi- 
nierte, letzte Genüsse, subtile Probleme, die er auch an eini- 
gen Stellen scharf gegen plumpnaturalistische Massstäbe in 
Schutz nimmt. Vielleicht erkennt er sie als die Derivate 
seines nervösen Derouts, aber so blieben denn eben die 
Nerven, dieser wunderliche Staat im Staate des mensch- 
lichen Organismus als letztes Rätsel: Ihre Wirkungen nach 
aussen sind ein positives und interessantes Faktum. Beson- 
ders in seinem Verzweiflungskampfe um das Weib, um 
Dagny, die ihn schon beim ersten Anblick faszinierte, bedient 
er sich der erregenden Ausstrahlungen seines Traumlebens 
mit der Verschlagenheit eines Wilden. 

Der vom Leben Verzauberte wird rein auf Grund objek- 
tivierter, in schöne Worte gekleideter Nervenüberreizung der 
gesunden Dagny gegenüber zum Magier und — wir erfahren 
das aus Redakteur Lynge, einem späteren Romane Hamsuns, 
— um ein Haar wäre seine Beschwörung gelungen, hätte er 
seiner masslos blühenden Seele das kleine, gutbürgerliche Ver- 
brechen abgerungen, Dagnys Verlobung mit dem Schiffs- 
leutnant Hansen zu zersprengen und sich so mit dem Leben 
und mit Dagny durch das Symbol der herkömmlichen gol- 
denen Reisen zu verbinden. 

Nagel aber schleudert seinen eigenen eisernen Ring 


Digitized by Google 




Knut Hamsun 


303 


zuletzt ins Meer, dem er sich verlobt wie nur je ein Doge, 
und dies Versprechen löst sein Tod ein. 

Vorher ist ihm aber noch, erzeugt in dem zerfallenden 
Gehirn, die Erkenntnis geworden, das grosse Wissen und 
Empfinden von allem in allem, vom letzten. — Es leuchtete 
in diesem kranken Haupte auf, beseligend, während ihn jede 
Minute dem Untergang näher brachte. Auch in diesem 
Buch ist das Weib das grosse Symbol des Lebens, die Macht, 
aus deren Verneinung oder allzu enthusiastischer Bejahung 
alles Wissen ersteht : Der nehmende und gebende Orkus, der 
Baum der Erkenntnis und das Schwert der Rache: Der 
Frauen verschlossene Mutter, bereits vom Kohelet zu den 
grossen und ewigen Geheimnissen gezählt. 

Nagel wirkt nur deshalb auf einen Teil der Leserschaft 
rätselvoll, weil der Autor in wohlberechneter künstlerischer 
Absicht alles verschweigt, was ihn aus seiner Vorgeschichte, 
aus seiner Entwicklung heraus erklären könnte. Hier ist 
keine spezielle „geistige“ Entwicklung gemeint, sondern der 
persönliche Werdegang, psychophysische Erfahrungen, wie 
sie Hamsun zuerst in seinem Buche „Hunger“ niedergelegt 
hat. Dieselben Erfahrungen bilden die Basis der „Myste- 
rien“. — Man hat nun behauptet, Hamsun stelle in den 
Hauptgestalten seiner Bücher einen besonderen Menschen- 
typus dar, ein besonders feinnerviges, sensibles Wesen, etwa 
eine Art Naturburschen von grosser Herzensgüte bei raffi- 
niertem Intellekte, einen Typus, den man wie einen realisti- 
schen, aus dem Leben gegriffenen auffasste und den man so 
nicht auffassen darf. So wenig der Dr. Borg Strindbergs 
auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit irgendeinem Typus 
der modernen Gesellschaft hat, so wenig ist dies auch bei 
Nagel und dem später zu betrachtenden Leutnant Glahn der 
Fall. 

Im Gegenteil, die Eigenart dieser Charaktere liegt ge- 
rade in ihrem durchaus untypischen, individuellen, ja un- 
wirklichen Wesen. Denn diese Gestalten sind schliess- 
lich genau so irreal wie die Zustände, in denen sie von den 
Verfassern konzipiert, erlebt wurden. 
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Sie manifestieren ein Stück Selbsterkenntnis, zu wel- 
chem der menschliche Organismus nur unter besonderen 
physiologischen Voraussetzungen befähigt ist, und es ist 
Hamsuns besonderes Verdienst — fast ein Verdienst ausser- 
halb seines Dichtertumes, — durch sein Werk „Hunger“ hier 
Aufschlüsse von prinzipieller Bedeutung gegeben zu 
haben. 

Der Hamsunsche Mensch ist nichts Sozial - Typisches, 
nichts Realistisches. Er ist die individuelle Ausprägung 
jenes allgemein Menschlichen, wie er in uns herrscht, ehe 
die Lebensnotwendigkeit der Selbstbewahrung ihre Hem- 
mungen geltend macht, um aus dem freien, die kühnsten 
Möglichkeiten umfassenden Menschenwesen sein unfreies 
Gegenteil, den „Charakter“ zu bilden. 

Wer wüsste von allen Möglichkeiten, die in uns ruhen 
und „Gut“ und „Böse“ in eins umfassen, nichts? Nur Be- 
dauernswerte, denn verdiente der wohl den Namen Mensch, 
der nicht einmal die Keime eines jeden Verbrechens so gut 
in sich empfunden, wie die Keime jeder Grosstat? 

Naturmensch und Kulturmensch, d. h. Mensch des 
„Charakters“, der offiziellen Posen und Rücksichten, das sind 
die Gegensätze, die wir den Hamsunschen Gestalten gegen- 
über erwägen müssen, nicht die Wesenheit eines besonderen 
Hamsunschen Menschen. Ist es ja doch auch der Literatur- 
betrachtung bis jetzt noch nicht eingefallen, auf Grund 
Werthers, Meisters, Fausts einen besonderen Goetheschen 
Menschen konstruieren zu wollen. 

So verschiedenartige Gestalten ein Dichter aus sich 
heraus zu stellen vermag, stets sind sie Möglichkeiten 
seiner eigenen Entwicklung, mögliche Projektionen aus sei- 
nem innersten Willen aufs Leben, zu denen der Schaffende 
Fähigkeiten in sich gefühlt, auf die Mittel zu ihrer Verwirk- 
lichung entweder aus ethischen Gründen verzichtend, oder 
diese Mittel nicht findend. 

Und ist es zu leugnen, dass in unserem Leben, ausser es 
handle sich um ein tierisch-unbewusstes Existieren, in der 
Tat jene Kluft besteht, die gemeint war, als hier Mensch in 
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einer ganz prägnanten Bedeutung und Mensch schlechthin 
einander gegenüber traten? Bedenken wir einmal das 
Folgende: In die Berufe und ihre Sorgen, ja sogar 
in seine plumpen und groben Freuden fängt sich das 
Leben die freigeborenen Menschen ein und macht sie zu un- 
bewussten Sklaven heimlicher Befürchtungen und von 
Nöten aller Art. Denn kaum lebt jemand unter uns, der 
nicht etwas in sich zu verlieren hätte, der keinen Lebens- 
mittelpunkt hätte, um den sich sein Denken und Trachten, 
sein Tun und Treiben drängt, wie das strömende Proto- 
plasma um den Kern der Zelle. 

Mag dieser Vergleich bleiben. Wir alle sind Zellen- 
menschen und allein auf Grund dieser Qualität sind wir 
auch geeignet, mit Gleichgearteten ein Ganzes, den 
Staat, die Gesellschaft, zu bilden. 

Wir sind bedingt von unserem Lebenskreise, den wir 
durch Konventionen aller Art nach aussenhin sichern und 
wir sind glücklich in dieser Bedingtheit, denn nur selten er- 
fahren wir, dass uns die Fessel, deren Druck wir vergessen 
hatten, unterdessen bis auf den Knochen schnitt. Wir haben 
gelernt, uns vorsichtig in ihr zu bewegen und alle schmerz- 
haften Reibungen zu vermeiden. 

Ausserhalb dieses Lebenskreises sehen wir nun gelegent- 
lich Naturen, die wir aus einem Gefühle des Gegensatzes 
heraus exzentrische Naturen nennen. Es gibt zentrische 
und exzentrische Menschen! 

Die ersteren sind „Persönlichkeiten“, „Charaktere“, 
die zweiten aber oft mehr Menschen — reiner, ur- 
sprünglicher, dem Chaos, der Natur verwandter, als die 
anderen. 

In den Dichtem aber haben wir es mit recht seltsamen 
Phänomenen zu tun, mit einem Geschlechte, dessen Wappen 
eine einsichtige Heraldik nur mit dem Januskopfe 
schmücken könnte, sollte sein innerstes Wesen gekennzeich- 
net werden. 

Kein Dichter, ausser denen, die früh und unglücklich 
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sterben, der nicht schliesslich als zentrische Natur endete. — 
Andernfalls schriebe er keine Zeile und behielte, wie Ullrik 
Brendel in „Rosmersholm“, seine Träume für sich, froh eines 
Besitzes, auf den kein Fremder Anspruch zu erheben hat, 
und der, so sollte man doch meinen, den Eigentümer für 
viele ihm entgangene, realere Lebensgeister entschädigen 
könnte. 

Aber wie oft ist es, als misstrauten die Poeten ihrem 
Traumgolde, Alchymisten gleich, die es nicht ohne die ge- 
nauesten Proben Wort haben wollen, dass sich ein Wert, ein 
Glück, ein Besitz aus solchen — o Gott, so ganz und gar 
goldunähnlichen Rudimenten solle ergeben haben. Die man* 
nigfachsten, oft denkbar schärfsten und giftigsten Reagen- 
zien wenden die Poeten auf ihre Illusionen vor unseren 
Augen an und so entstehen unter Zischen und Sprühen jene 
wundersamen Bildungen, die wir Kunstwerke nennen, zu 
aufgeklärt heute, vor ihnen, als vor namenlosen Gottes- 
wundern anbetend an der Erde zu liegen. Diese eigentüm- 
lichen Menschen zentrieren, bomieren sich in vielen Fällen 
nur, um mit einer innigen und naiven Freude die Biographen 
und Psychologen alles unzentrierten, alles exzentrischen Da- 
seins zu werden. 

Von grossen Leidenschaften und Verbrechen, von stil- 
len und letzten Verzweiflungen, von einem Überschwang des 
Allempfindens im Genüsse der Liebe oder in spannenden, auf 
Leben und Tod gehenden Kämpfen wüssten wir nichts ohne 
die Dichter. — Denn wir selbst mussten ja lernen, alles 
Exzentrische in unserem eigenen Leben wie im all- 
gemeinen Dasein negativ zu werten, und das hat 
schliesslich den meisten von uns den Sinn dafür völlig 
verdorben. 

Es ist aber, als seien die Dichter die tiefen, dunklen 
Zisternen, in welchen alle Widersprüche, die wir in unserem 
zentrischen, konsequenten Leben nicht brauchen können, 
sich reichlich sammeln. 

In diesen tiefen Gruben sind sie zu Hause, dort strömen 
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sie zu einem Schwall dunkler und bunter Farben zusammen, 
aus dem uns das Gesicht der Welt anblickt. 

Was die Dichter am Menschen lieben, und bei 
ihren Darstellungen, mitempfinden, ist sein Chaos, 
nicht sein Charakter, seine Naturkraft und seine Ab- 
hängigkeit von Naturkräften, nicht seine kultivierte Be- 
wusstheit und Überlegenheit. Auch die Liebhaberei fürs 
Exzentrische ist eine versteckte „Liebhaberei fürs Absolute“ 
und der Dichter ehrt mit ihr manchmal wie der Wilde im 
Wahnsinnigen einen von Gott entzückten, von einer höheren 
Macht besessenen. 

Begegnen wir aber dem modernen Dichter, dem Künst- 
ler einer naturwissenschaftlichen Ära, begegnen wir Knut 
Hamsun bei dieser Liebhaberei für das Absolute, einem 
Manne, der im „Hunger“ soviel krass-nüchterne Einsicht in 
die banale, pathologisch-trübe Quelle „Gottes“ und des 
„Ideales“ verriet, so muss uns notwendig ein tiefer Schauer 
vor dem Zwiespalte der aktuellen geistigen Situation be- 
fallen. Wie nach einer Erkenntnis und nach Leiden, von 
denen Hamsuns Bücher „Mysterien“ und „Hunger“ Zeugnis 
ablegen, auch Traum, Dichtung, höchste, heiligste Schönheit 
möglich sei? Wie da etwas anderes könne überlebt haben, als 
ein gebrochener, stummer, vor lauter Weisheit töricht ge- 
wordener? 

Wahrlich, dieser Leutnant Glahn ist ein Mensch, gegen 
den unsere Psychologie, dieser konventionelle Verkehrston 
in unserer geistigen Welt, nichts ausrichtet. Ist man Weib, 
so wird man dieser Kraft verfallen, wie die Frauen, die wir 
unter seinem „Tierblicke“ sich winden sehen, und ist man 
Mann, so bleibt nichts übrig, als die Büchse zu laden und 
gut zu zielen. Wer jene Elemente des Empfindens in sich 
fühlt, die ich hier kategorisch „Weib“ nenne, wer also noch 
als Skeptiker, als moderner, desillusionierter und darum ver- 
armter Mensch gleichwohl noch zu schwärmen vermag, und 
in der Wüste metaphysischer Hoffnungen und positivisti- 
scher Befürchtungen einem Kunstwerke gegenüber sein 
Herz entdeckt, ganz einfach, ganz natürlich sein Herz, sollte 

20 * 


Digitized by Google 


308 


Hermann Esswein 


man dem zürnen darob, dass er nicht öffentlich schwärmt, 
dass er errötet und sich hinter eine bizarre Trockenheit zu- 
rückzieht, in die ihm folgen mag, wer kann? 

Mir ist, als habe ich hier im Namen der mitteleuropäi- 
schen Kulturmenschheit ein zerknirschtes Schuldbekenntnis 
abzulegen: In unseren Breiten, und auf unserer Stufe der 
Kulturentwicklung kennen wir nichts, was uns weniger 
selbstverständlich wäre, als der Trieb. Wir flüchten uns 
vor seinen Schauem, seinen Wundem und Problemen ängst- 
lich in unsere Bildung, wir lassen ihm freien Spielraum nur 
als Sklaven des Geschlechtes, und haben keinen Sinn für 
seine geistigen Umsetzungen, für seine künstlerische Ver- 
wandlung. 

Wo er diese machtvoll in uns anstrebt, eine Eigenschaft, 
die zuerst Novalis klar und deutlich von ihm abgelesen, 
da verhüllen wir rasch unser Auge mit der Schutzbrille eines 
allgemeinen, unpersönlichen Religionsbekenntnisses, zu 
schwach und zu bequem, um unsere eigene Religion, unsere 
eigene Moral aus eigenen Triebesnöten zu erbauen. 

Wir wenden uns, wenn unser Herz die Wunde des zwei- 
schneidigen Lebens empfangen hat, an den Religionsstifter, 
anstatt jedesmal von neuem in uns selber diesen Typus zu 
realisieren. Schliesslich muss es ja so sein, denn nur von 
Idealisten ungesunder, monomanischer Observanz kann heute 
ein „Volk von Genies“ gefordert werden. 

Allein unsere arme und kleine Notdurft soll uns me 
zum Massstab gegen das urgewaltige Geschehen in der Brust 
des Künstlers werden. Wo dieser die sakrosankte Zeremonie 
der Verwandlung von Blut in Geist vor unseren Augen vor- 
nimmt, sollen wir nicht geschwätzig von „Naturalismus“, 
von „tiefem Naturempfinden“, von „psychologischen Fi- 
nessen“ reden. 

Dergleichen ist Blasphemie. Wenn ein Charakter wie 
Hamsun in der Inkarnation seines Leutnant Glahn vor uns 
hintritt, sollen wir vor allem unsere Nerven nicht mit dem 
Angstgedanken an das „Pathologische“ behelligen: Wir 

sollen uns ganz einfach schämen. Denn wie steht es mit 


Digitized by Google 



Knut Hamsun 


309 


uns? — Lauschen wir der Sprache unseres Herzens selbst bis 
zu dem letzten Worte, welches stark genug ist, es zu ver- 
nichten, oder handeln wir, wie Konsul Mack mit Salz und 
leeren Tonnen, klug unsere Lebensverhältnisse berechnend 
und kleine harmlose Gewalttaten in diese Arithmetik ein- 
flechtend, auf die uns ein Glahn nur erwidern könnte, was 
er dem Konsul sagte: 

(Pan, Seite 167) „Wenn es jemand gegeben hat, 
der Eva und mich um jeden Preis trennen wollte, so hat er 
es erreicht. Gott verfluche ihn!“ 

Sind wir der irdischen (Eva) oder der himmlischen Liebe 
(Edvarda) teilhaftig, oder regulieren wir unseren Organis- 
mus durch sinnlose, eheliche und aussereheliche Ent- 
leerungen? Hier kommt eine „Romanfigur“, welche die 
ganze Liebe erlebt, weil sie ganz Trieb ist und die als un- 
wissende, als kindlich staunende Kraft aus Katastrophen 
hervorgeht, die jeden von uns im Keim seines Wesens ge- 
brochen hätten. 

Diese Katastrophen vollziehen sich wie Naturereignisse 
jenseits aller „Schuld“fragen, denn alles Geschehene er- 
scheint in diesem Buche der menschlichen Bestimmung und 
Willkür weit entrückt. So bizarr es ist, und so tragisch 
seine Ausschlüge für das Empfinden der handelnden Men- 
schen sind, es hat etwas Fremdes und ganz Unirdisches. Ja, 
es ist, als sei Konsul Mack mit voller Bewusstheit zum 
Träger und Vertreter alles immanenten Wesens gemacht, 
denn Glahn ist, wie auch Eva eine Naturkraft, und Edvar- 
da, der Doktor und der später auftauchende Baron sind 
Schicksale. Auch alle Nebenpersonen bewegen sich 
präzis und klar in der befremdenden Einfachheit ihrer Cha- 
rakteristik auf dem clair-obscuren Hintergrund dieser all- 
täglich-geringfügigen, traumhaft-grossen Ereignisse. Alle 
Menschen dieses Buches erhalten ihr Leben vom Lichte 
eines Jenseits, das die Wirklichkeit, das Leben im Autor er- 
zeugte und das er dann wieder in die Wirklichkeit zurück- 
fühlt. Darum ist auch die Naturempfindung des Dichters, 
der dies Jenseits ausstrahlt, so ohne Mittel, so ohne lite- 
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rarischen Aufwand, darum ist sie Natur m y s t i k. Reich, 
wie ein köstliches Gewebe sind hier die Wechselwirkungen 
von Objekt und Subjekt ineinandergeflochten, und gerade 
darin, dass Hamsun dies Gewebe vor unseren Augen ent- 
stehen lässt, besteht sein Künstlertum. Nur ' so wird das 
Wesen dieser Wechselwirkungen als Kraft offenbar und übt 
suggestiven Einfluss. Indem er Sein und Werden, die 
panisch-stummen Dinge und das suchende, tastende Em- 
pfinden dessen, der sie erlebt, ihre Liebesspiele vor uns auf- 
führen lässt, überzeugt er uns restlos von dem Weltsinn, der 
Trieb ist und als solcher die Möglichkeit des Geistes in 
sich birgt. So überzeugt uns Hamsun durch dieses Buch von 
der Liebe. 

Er setzt sie durch den Mund seines Helden als letzten, 
metaphysischen Wert und er gibt dieser Liebesmetaphysik, 
die in der christlich-spiritualistischen Auffassung so ge- 
spenstisch-unwirklich in der Luft schwebt, die denkbar 
realste Basis: Sie wird klar als Trieb-Derivat. Die letzten 
Fragen werden hier beantwortet vom Munde eines Lieben- 
den, von dem der grosse ungeheure Sinn als sinnlich-sinn- 
vollen Empfinden in alles überströmt. Denn Glahns Liebe 
ist nicht erschöpft, wenn die irdische Venus in seine Zauber- 
kreise getreten, sobald Natur und Frühling die Liebe be- 
fohlen haben. Frei von den Traumbanden der niedreren 
Göttin dient er der höheren, und die Natur, die ihn umgibt, 
der Wald ist es, in denen sich ständig die liebende Seele 
spiegelt: 

„Das monotone Sausen und die bekannten Bäume und 
Steine sind gar viel für mich; ich bin von einer seltsamen 
Dankbarkeit erfüllt. Alles lässt sich mit mir ein, vermischt 
sich mit mir, ichliebealles. Ich nehme einen trockenen 
Zweig auf und behalte ihn in der Hand und betrachte ihn, 
während ich dasitze und an meine Angelegenheiten denke. 
Der Zweig ist beinahe verfault. Seine dürftige Rinde macht 
Eindruck auf mich, Mitleid durchzieht mein Herz. Und als 
ich aufstehe und weitergehe, schleudere ich den Zweig nicht 
fort, sondern lege ihn nieder und stehe da und habe Gefallen 
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an ihm. Endlich sehe ich ihn noch ein letztes Mal mit 
feuchten Augen an, ehe ich ihn dort zurücklasse.“ 

Dass über Kern und Wesen eines Kunstwerkes wie 
Hamsuns „Pan“ nichts gesagt, sondern nur wenig, 
ganz wenig angedeutet werden kann, hat seine guten 
Gründe. Den ersten stellt die Unbescheidenheit des Be- 
trachters dar, der mit dem, was die Reporter, auch die 
besseren, über Kunstwerke sagen, nicht zufrieden ist. Dann 
aber versagt hier die Psychologie gegenüber dem Ausser- 
ordentlichen, und gegen eine Ergänzung ihrer Mittel durch 
diejenigen des Psychiaters sträubt sich mit Recht unser Em- 
pfinden, ein modernes, organisch gewordenes, berechtigtes 
Empfinden, welches, so exaltiert, so „anormal“ es sich in 
den Augen des bewusstlos Dahinvegetierenden ausnehmen 
mag, für uns mit in die „Breite der Gesundheit“ fällt. 

Wohl haben wir nun heute, und gerade Hamsuns „Pan“ 
ist der beste Beleg dafür, ein neues, gesteigertes Nerven- 
und Seelenleben und wenige Dichter repräsentieren es in 
adäquaten künstlerischen Verkörperungen, aber dem Betrach- 
ter fehlt hier das Prinzip, der Massstab zu seiner Tätigkeit. 
Alle bis jetzt gewonnenen Methoden, die er auf sein neues 
Material anwenden könnte, würden es nur veräusserlichen, 
es seines Neuwertes berauben, es einregistrieren, töten. Mit 
spezifisch modernen Dichtungen handelt es sich um Grenz- 
werte. Hier fühlt auch der Betrachter Neuland unter den 
Füssen, aber die Karten und Pläne, die er aus der Schule mit- 
genommen, lassen ihn hier im Stich und es bleibt ihm nur 
der Kompass des Herzens, der eigene Magnetismus, das 
eigene Dichtertum. Darf ich aus der hiermit fixierten 
Situation heraus eine Konjektur aufs allgemeinere wagen, 
so scheint mir, als wolle sich auch im Geistigen heute wieder 
einmal der Kreislauf alles Irdischen bewähren, als gelangten 
wir von moderner Skepsis, von naturwissenschaftlich-ex- 
akter Ernüchterung und von der Desillusionierung, die 
einem überspannten, undifferenzierten Triebleben folgte, zu 
einem Seelenleben zurück, für welches nun einmal keine 
andere Bezeichnung da ist, als das Wort „religiös“. 
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Da stünden wir denn mit unserem „Glaubensbekenntnis 
der reinen Vernunft.“ Wohl ist’s „reine Vernunft“, als zu- 
gleich eben — ein Glaubensbekenntnis Wer lacht da? — 
Ein Sünder? — Ein „schlechter Kerl?“ 

Die spukhafte Frage nach dem „Dritten Reich“ — 
welchem modernen Leser wäre dieser Begriff nicht vertraut? 
— könnte hier Gestalt gewinnen und durch ihre Erörterung 
könnte unsere Abhandlung bereichert, aber auch über Ge- 
bühr erweitert werden. 

Würdigen wir die Rolle, welche das Geschlechtliche 
in diesen beiden Werken spielt, nach ihrem vollen Umfang, 
sehen wir in Nagel den untergehenden, in Glahn den stark 
bis zur letzten Vergeistigung des Physiologischen sich aus- 
lebenden Triebmenschen, so beginnen wir zu ahnen, was für 
Hamsun jenes „Dritte Reich“ sein musste. In diesem Dich- 
ter ist nichts erstorben, an dessen Stelle dann spirituali- 
stische Metaphysik oder programmässiger Mystizismus 
hätte treten müssen, aber doch galt es eine Überwindung, 
doch musste etwas in ihm fallen, untergehen und ausgelöscht 
werden, ein Brand, dessen Feuerschein noch in den späteren 
Werken glänzt, so wenig diese die Wärme der ursprüng- 
lichen Brunst besitzen. 

Diese Wandlung ist eine Resignation, von deren 
späterer Betrachtung wir die volle Charakteristik des Dich- 
ters erhoffen. Beschäftigen wir uns aber zunächst mit dem 
Dokumente, in welchem er sie selbst unter verschwiegenster, 
schamhaftester Verhüllung ausgesprochen hat. 

Dem Buche „Pan“ folgt ein Abschnitt, welcher, soweit ich 
mich auf die Welt verstehe, nicht viele Liebhaber besitzen 
dürfte. Besonders empfindsame Leser mögen geradezu 
leiden bei diesem Berichte vom Ende des „Helden“, dem sie im 
Hauptwerke von Blatt zu Blatt mehr ihr Interesse geschenkt 
und schliesslich ihre volle Liebe. Ich habe sogar Stimmen, 
gehört, die angesichts dieses Schlusswortes von absichts- 
vollem Wesen, von Manier sprachen. Ich meinerseits 
muss gestehen, gerade von diesem Schlussworte am tiefsten 
und nachhaltigsten ergriffen worden zu sein. 
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Glahn haust mit einem Kameraden, welcher das Er- 
lebnis im Ich-Ton erzählt, irgendwo in Indien, getreu seiner 
Einsicht, den Wäldern anzugehören und der Einsamkeit. 
Seine Erinnerungen taumeln oft in ihm auf und erhitzen ihn 
dann seltsam. Der Positivist Hamsun konstatiert „Mensch- 
lich- Allzumenschliches“, und holt den symbolischen Ver- 
treter seines jugendlichen Glühens mit derber Hand auf die 
Erde zurück. Glahn gewinnt in diesem Abschnitte, der 
skeptischen Kontrolle des dem Leben zustrebenden Dichters 
unterworfen, fast etwas von der phosphoreszierenden Eigen- 
tümlichkeit Nagels. Aber er bleibt Thomas Glahn. 

Hier wird nun der Chaotische, Ursprüngliche mit einem 
Manne von „Charakter“ konfrontiert, mit einer „Persönlich- 
keit“, und wir erleben den spannenden, seelischen Zweikampf 
dieser Männer, die einander zu ähnlich sind, um sich ver- 
tragen zu können. Denn in dem „zentrisch“ gewordenen Er- 
zähler liegt das Exzentrische, welchem Glahn treu geblieben 
ist, wie eine stille latente Gefahr, und der Erzähler 
spricht : 

„Wenn er einen mit seinem heissen Tierblick ansah, em- 
pfand man wohl seine Macht, sogar ich fühlte sie.“ 

Er betrachtet Glahn mit den Augen des Rivalen, sowohl 
was die Erlebnisse der Jagd, als die der Liebe anlangt, und 
Glahn, der ihm zu Gefallen nichts von seinem triebhaften 
Wesen aufgibt, dem anderen gegenüber keine Pose, keinen 
achtbaren, betrügerischen Charakter annimmt, macht ihn 
selbst durch seine Liebenswürdigkeiten und seine Nachsicht 
zu seinem Feinde, in dem der Mordgedanken von einer 
Niederlage seiner Persönlichkeit zur anderen stärker wird. 
Aber auch er ist exzentrisch genug, aus seiner Stimmung 
seinem Opfer gegenüber kein Hehl zu machen. Doch Glahn 
unternimmt nichts zu seiner Rettung. Er ist durch einen 
Brief, — wie man annehmen muss von Edvarda — in die 
äusserste Erregung versetzt. Sein einheitliches Wesen zer- 
klüftet sich, er beginnt, sich dem Tode zuzuneigen und aus 
dem kranken Wunsche heraus tut er alles, was geeignet ist, 
in dem Kameraden den Mordgedanken zur Reife zu bringen. 
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Glahn will den Tod, aber dieser grosse Liebhaber des Lebens 
kann nicht durch Selbstmord enden. Schliesslich ist er es, 
der den ersten Schuss auf den erst unbewusst, dann absicht- 
lich Gereizten und Beleidigten löst, ihn absichtlich fehlt und 
dann durch den Zuruf „Feigling“ den Zaudernden völlig zur 
Tat bestimmt. 

„Warum musste er mich auch Feigling nennen?“ sagt 
der Erzähler. „Ich riss meine Büchse an die Backe, zielte ihm 
gerade ins Gesicht und drückte los.“ 

So fiel der „Hamsunsche Mensch“, durch Knut Hamsun 
selbst. 

Nietzsche hätte die gleiche Tat vollbracht, wenn er den 
„Übermenschen“ in sich hätte töten können, anstatt ihn der 
Welt mit einer Emphase zu verkünden, über die seine Intelli- 
genz hätte lächeln müssen, hätte das Bedürfnis nach stimu- 
lierenden Illusionen sie nicht zersetzt gehabt. 

Auch Hamsun spricht hier, wie Strindberg über seinen 
Dr. Borg, ein Todesurteil und vollzieht es mit eigener Hand. 
Nicht über einen gesellschaftlichen Typus ergeht dasselbe, 
sondern über ein wesentliches, seelisches Element im eigenen 
Persönlichkeitskomplexe. Von Hamsuns Hand fällt der 
„Doppelgänger“ jener Dichter in ihm, der von sich weiss, 
dass er seine Werke nur mit Mark und Blut der stummen 
Sinnlosigkeit des Daseins abkaufen kann, Er tritt mutig aus 
einer Konsequenz heraus, deren Verfolgung ihn wie 
Nietzsche zum Blutzeugen der Trieb-Umsetzung gemacht 
haben würde, denn das Wort des grossen Napoleon wird 
ewig zu Recht bestehen: Du sublime au ridicule il n’y a 
qu’un pas. 

Dem nun, was die Kraftnatur als lächerlich bezeichnet 
und was der Empfindende als tragisch erkennt, entzieht sich 
Hamsun durch einen partiellen psychischen Selbstmord, 
denn so empfindet er als Dichter und als die Individualität 
Hamsun die Notwendigkeit der Resignation auf die Fort- 
führung seines Nagel-Glahn-Wesens, unbekümmert um die 
Anmerkungen, welche der Ethiker, der Rationalist, der 
Psychologe dazu machen könnten. 
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Er ist in seinen späteren Werken derselbe und doch ein 
anderer. Eine Nuance seines Empfindungslebens, die in 
den erstbesprochenen Werken nur unbewusst zur Geltung 
kam, nur ein Mittel der künstlerischen Darstellung war, 
welches die am Leben fassungslos gewordene Psyche gleich- 
sam automatisch handhabte, tritt nun gelegentlich als Ziel 
und Absicht seiner Kunst in den Vordergrund. Der „Ham- 
sunsche Mensch" verliert seine tragischen und dichterischen 
Akzente, der Unzentrische, der Nicht-Charakter vermummt 
sich in ein Torengewand, und was uns entgegentritt, erinnert 
fast an den „armen Waisenknaben“ Marc Twains. Wir 
sehen einen Gemütsmenschen, fast auf die Grundlinien des 
Trottelhaften reduziert, über welchen sich der Autor mit 
herzhafter Selbstironie erlustigt. Hamsun wird Humorist. 
Er stellt sich damit jenseits des Zwiespaltes, den er in 
„Mysterien“ nach der Unlustseite, in „Pan“ nach der Lust- 
seite hin charakterisiert hat. 

Nicht mehr die letzte Verzweiflung und nicht mehr die 
letzte gesteigertste Lust des kosmisch-triebhaften Empfin- 
dens setzt er nun künstlerisch um, sondern den sublimen Reiz 
des Kontrastes beider zur Welt des Banalen und Alltäglichen. 
Es ist, als habe Hamsun lange in einer anderen Welt gelebt, 
bis aufs äusserste sensationiert von einer Kluft zwischen 
dieser und der wirklichen, als habe er Realität in Bereichen 
zu erzwingen gesucht, wo ewig nur Träume und Ideen 
atmen können, als habe er damals seine Werke rein aus 
dem Widerspruch gegen das Naturgesetz gefunden, dem er 
schliesslich verfiel. Hamsun ist ein verschwiegener, ein ge- 
heimnisvoller, ein schamhafter Autor. Ein „Weltgeist zu 
Pferde“, um nochmals seinen Johannes Nagel zu zitieren, 
der nur im Unterschiede zu diesem Intransigeant den Mo- 
ment überlebte, aus dem die „grossen Männer“ hervorgehen. 
Hamsun ist paradox, ist Dichter genug, sich dieses Momen- 
tes, dieses Überlebens in tiefster Seele zu schämen. Die- 
ser Mann, der Gott geschaut hat, bringt eine Art Verblen- 
dung in die Tiefe des Tales herab, ein Heimweh nach dem 
Tode, den er so nahe gesehen und der so schön war. So 
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gewinnt er jenes wundersame Lächeln, jenen Zug zum Ko- 
misch-Sinnlosen, zum Bizarren und Paradoxen. Aber auf 
ihn allein hätte ich meine Charakteristik des Dichters nicht 
aufbauen dürfen. 


Meditation 

. . . Und sollt ich nicht dem Schicksalsspruch entrinnen, 
kaum dieser oder jener möchte sinnen. 

Von meinen Träumen blieb in diesem Raum 
kein blasses Abbild, kaum ein leises Wehen. — 

Und o, er ist so gross, mein grosser Traum, 
es tobt in mir so prunkvolles Geschehen. — 

Da schiessen aufwärts diamantne Türme 
und bunte Flammenwälder, heiss durchwühlt 
von einer trunknen Urmusik der Stürme. 

Es wird so köstliches in mir gefühlt, 

dass ich nach Waffen schreie, ihn zu wahren, 

den Hort, den mir Blutwogen offenbaren. — 

* * 

0 


O Sehnsucht, hast du mich so weit getrieben, 
dass mich zurück verlangt zum Engen, Kleinen? 

Ist mir kein Wunsch, kein Hoffen mehr geblieben? 
Soll ich so früh schon jenen mich vereinen, 
die ihre Hände falten vor der Zeit 
und alles abtun, eh die Haare grauen? — 

Mitten im Leben sind sie totbereit, 

sind nicht gewillt, dem Morgen zu vertrauen, 

sind ohne Lust, das Kommende zu ehren. 
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Vergangenes ist ihre süsse Kost, 

Erinnrung ist die Speise, die sie zehren 
und ihre Waffen frass ein böser Rost. 

Ich kann sie nicht mit Gruss und Trost erquicken, 
ein Lächeln find’ ich nur, das mich entdeckt 
vor ihrem wissenden, tiefernsten Blicken, 
das jäh in mir mein frühstes Leid erweckt. 

Ihr Mund weiss mir zum Grass nur kargen Spruch: 
„Willkommen, Bruder! Ehre unsre Stille . . 
Aufschauernd fühlt mein sterbensmüder Wille 
wie schweren Prunk, wie Glück sein Leichentuch. — 

So war, o Sehnsucht, nur ein Grab dein Sinn? — 
Und hast so glühend einst, so wild gerankt. — 

In Träumen, die man nur dem Sterben dankt, 
so willst du, — schwind’ ich bebend nun dahin. 






Eh’ sich der Frühling niederliess, da waren 
die Gassen lind von Hoffen und von Ahnen, 
weiter ins Weite führten alle Bahnen 
und manches Kind ging da mit offnen Haaren 
und mit verzückten Augen still umher . . . 
Erschienen war die gute Wartestunde 
und heimlich schwoll bisweilen in der Runde 
ein Brausen auf, als nahe sich ein Meer. 

Dann lagen oft die Gassen wieder tief 
verdunkelt von den raschen Wolkenzügen 
ein feiner, grauer Regen fiel. Es rief 
in seinem Laut von Gram, uralten Lügen, 
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von toter Freude, unvergoltnem Schmerz 
und alle Häuser standen stier und kalt. 

Ich ging allein und sprach zu meinem Herz: 

Mein Herz, nun bist du tausend Jahre alt. 

„In dumpfen Träumen wird dir nichts geschenkt.“ 
Woher, du Stimme? — Weisst du, was ich brüte? — 
„Bald blüht auf allen Feldern lichter Friede, 
bald ist in Licht die ganze Welt gesenkt. 

Du aber bist gebannt in deinen Groll. — 

Sprich, welche Blumen ich dir schenken soll! 

Sieh, meine Hand ist mächtig, wie ein Flor 
verweht dies Truggebild von Kümmernissen, 
ein Rosenlicht quillt wundersam empor, 
die schweren Häuser sinken wie Kulissen. 

Breit wogt ein Strom — und seine Ufer tragen 
die Stadt der Freude, die dir winkt und lacht. — 

Aus ihrer hohen Türme dunklem Schacht 
steigt Glockenlaut mit goldnem Flügelschlagen. 

Du weisst vom Tod nichts mehr vor so viel Licht ! 

Dir ist das Herz erneut zu kühnem Hoffen, 
so viele Pfeile deine Brust getroffen, 
so viele goldne Tore siehst du offen, 
aus allen Toren flutet Licht — nur Licht! — 


Grenzscheide 

Nacht, Ruhe, Traum. — Mein Leib war mir bewusst. 
Das Ebben meines Blutes war ein Wissen, 
mein wunschlos Ruhen eine tiefste Lust. 

Das ganze All lag schweigend um mein Kissen. 

Mit Glockenlaut lockt nun der neue Tag 
als hab er andre Wunder zu vergeben. 
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als sei der Weltsinn jenes kleine Leben 
von dem ich fern in o! so grossem lag. 

Auf dieser Grenze fallen die Gewänder 
und wie berauscht fühl ich mein Doppelsein 
und neue Wünsche wehn wie bunte Bänder 
und neues Blut schwült auf wie neuer Wein. 


Bald wirst du auch dies letzte stumme Trauern 
ablegen wie ein drückendes Gewand. — 

Im Stundenglase rinnt und rinnt der Sand. 

Schau auf ! Es streift die Zeit an deine Mauern. 

Durchs Fenster deiner Zelle siehst du weit 
die Strasse ziehn in graue Morgenfernen. 

Nimm Abschied von den Träumen, von den Sternen 
und von dem Geist einsamer Trunkenheit. 

Der Tag will nicht den Adel deiner Wunden, 
er will den Adel deiner stillen Tat. 

Auf, aus des Frührots glühendem Ornat 
entrollen Perlen gleich — die ersten Stunden. 

* 

In allen Tiefen aufgewühlt! — Du hast 
den Grund gefunden, den dein Sehnen wollte. 

Ein Glühen, ein Verzagen, eine Last 
von Sorgen, die kein andrer tragen sollte. 

So bist du ausersehn, dass jedes Leid 
an deinem Herde mag die Hände wärmen. 
Berufen, allem tödlich stummen Härmen 
zu sagen spät den tröstenden Bescheid. 
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Und was dein Ekel floh, dein Sehnen gierte 
ist, reifen Früchten gleich, dir hingestellt. 
Doch seltsam freut dich nur die schön gezierte, 
die goldne Schale deiner dunklen Welt. 

« « 

* 

Meine Augen glichen Wunden, 
welche brennen und nicht sehn. 

Lange hab ich nichts empfunden, 
als mein Kommen und mein Gehn. 

Sehnsucht war mir lang verboten, 
denn aus allen Dingen stieg 
lockend nur das Lied der Toten 
und das Lied des Lebens schwieg. 

Klingt es nun in deinem Scheinen 
voller Mond von neuem auf? 

Ach, ein heisses, wildes Weinen 
Fordert ungestümen Lauf. 

Und in deinem Glanze wollen 
und in dieser Tränen Not 
selig ganz in eins verrollen 
all mein Müssen und mein Wollen, 
all mein Leben. — All mein Tod I — 

0 « 

0 

Eintönig Rieseln, wundersames Rauschen, 
wie anders war dein Klang zur Jugendzeit. 
Heut atm ich deine Kühle wie befreit 
und wag es, deinem Sinne still zu lauschen. 

Als habe man aus wüst geballter Hand 
mir einen gierig scharfen Dolch genommen. 


Digitized by Google 




Gedichte 


321 


Als hätte ich erstritten nun mein Land, 
als sei ich spät zu sichrem Herd gekommen. 

Die irre Sehnsucht, ziellos, ohne Ruh, 
die Wünsche, die mich wirbelnd wild umfingen, 
sie sind nun stille, sind nur wie ein Singen 
und mählich deckt sie ganz dies Rauschen zu. 

Und sieh, — mir wird, als hätt ich nie gelebt. 
Als hätt ich niemals Brust an Brust gerungen 
mit ihm, der in den Dingen wühlt und strebt 
und dessen Lied in allen Dämmerungen. 

• « 

• 

Wähne nicht: du kannst von klarem Eis 
keinen Funken jener Glut erwerben. 

— Keine Stunde, die um Mitleid weiss, 
wenn die Menschen leiden oder sterben. — 

Jene Glut wird nur in dir allein 
nur aus deiner Leidenstiefe steigen 
dir die Kräfte, die Gewalten neigen, 
dienstbar deiner Allgewalt zu sein. 

Seit dein Blut dir eine Leuchte war, 
gehst du kühl durch Herzen, welche brennen, 
durch die Gluten, die sich selbst nicht kennen, 
deine Zauberpfade Jahr für Jahr. 

Und du suchst auf den verbotnen Wegen 
die Erscheinung, die das Leben schreckt . . . 
Wankst, zu wilder Grösse aufgereckt, 
täglich deinem eignen Bild entgegen. 


Münchener Almanaeh. 
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Niederstürzen sah ich Bild und Thron 
und den alten Dienst hab ich zerstört, 
aufgeschlossen eine herbe Fron, 
der die Seele liebend angehört. 

Seht, ich bringe aus der Nacht der Triebe 
eine Klarheit, die nicht enden will, 
um mein Wissen gab ich alle Liebe 
und ich wurde hart und wurde still! 

Ein Eroberer, der sinnend späht 
nach den brechenden, den letzten Gluten 
und geneigten Hauptes und mit Bluten 
seiner Wunden zu den Schiffen geht. 
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MODERNE 

ILLUSTRATOREN 

von HERMANN ESSWEIN 

In zwölf Bänden. Gross 4®. Kartoniert mit Segeltuchrücken. 
Bisher sind erschienen : 

I. Th. Th. Heine 

II. Hans Baluschek 

III. Toulouse-Lautrec 

IV. Eugen Kirchner 

V. Adolf Oberländer 

VI. Ernst Neumann 

VII. Edvard Munch. 

In Vorbereitung: Rudolf Wilke — Die Japaner 

Mit Porträts und Faksimiles, zum Teil far- 
bigen Beilagen und vielen Textabbildungen. 

Einzelpreis 3 M., bei Subskription auf die zwölf Bände 2.50 M. 

Die Widmung des Gesamtwerkes nahm 
Altmeister Wilhelm Busch entgegen. 

Aus den Urteilen der Presse: 

Die Essays von Esswein, von starker Subjektivität und darum 
in ihren Einzelheiten diskutabel, sind reich und fein. Ein Eeuter 
von exquisitem Geschmack und von jener philosophischen Auffassung, 
ohne die sich auch der feinsten Beobachtung die Lebenszusammen- 
hlnge entziehen. (Die Frau.) 
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Weitere Urteile über die Modernen Illustratoren: 

Es ist eine Auswahl sus dem Besten der Künstler, was hier 
geboten wird; und wie es geboten wird, ist alles Lobes würdig. 

(Münch. Neueste Nachrichten.) 

. . . Auch die Kommentare, die Esswein zu einigen besonders 
charakteristischen Blättern Oberländer* gibt, sind keine Erklärungen, 
die nur deren Ober fliehe berühren, sondern die ln die Tiefe 
führen. Wenn man auch nicht überall einer Meinung mit dem Ver- 
fasser ist; es steckt in seinen Auslassungen immer etwas Anregendes, 
etwas, das aufforderr, die eigenen Anschauungen zu revidieren. Die 
Oberlindcr-Monograpbie ist eine Arbeit, die nicht das Letzte Ober 
den Künstler sagt, die aber einem grundlegenden Baustein ver- 
glichen werden kann, auf dem ein späterer Historiker einmal wird weiter- 
bauen können. (Allgemeine Zeitung.) 

Die Ausstattung der Binde ist eine künstlerische Tat. Mit 
hervorragendem Geschick wurde aus dem Oeuvre das Charakteristischste 
und Prignanteste gewählt. Die ausgezeichneten Reproduktionen und 
das grosse Format ermöglichen ungetrübten Genuss. Man ver- 
gegcnwlrtlge sieb, wieviel Knackfuss’ Künstler-Monographien gewinnen 
würden, wenn ihre Abbildungen auf dies Format gebracht wiren! — 
Besonders glücklich war der Gedanke, das Monogramm des Künstlers 
jeweils vergrössert als Schmuck des Einbanddeckels zu verwenden. 

(Neue Hamburger Zeitung.) 

In der Widmung an Wilhelm Busch, den Altmeister der 
deutschen Illustrationskunst, kommt die Tatsache zum Ausdruck, dass 
die Generation, welcher der Verfasser angehört und die er für seine 
Elitekünstler zu erwärmen sucht, nach dem Durchgang durch bewegte 
Entwicklungslehre wieder den Willen zeigt, an die geistige Über- 
lieferung früherer Zeiten anzuknüpfen. 

So sind die »Modernen Illustratoren* nicht modern im Sinne 
jugendlichen Umstürzlertumes, sondern in jenem viel höheren Sinne, 
der der Zeit und ihren unerbittlichen Notwendigkeiten ihre Rechte 
lässt, aber auch, der Zeit entgegen, unvergänglichen, ewigen Werten 
wieder zu ihren Rechten verhilft. 

Jeder, der wahrhaft moderner Kunst tieferes Interesse entgegen- 
bringt, sollte sich aus diesen Texten Anregung holen und sich mit 
den Kunstwerken, die die Bände in vollendeten Wiedergaben und in 
reicher Folie bieten, einen dauernden, immer wieder von neuem er- 
freuenden Besitz sichern. 
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KARL SCHLOSS 
GEDICHTE 

Gr. 8°. 112 Seiten. Mit Umschlag von Karl Soffel. 
Geheftet M. 2. — in Halbpergament gebunden M. 3.— 

. . • es liegt eioe eigene dichterische Kraft in den Versen, in Gedanken 
wie in Worten, eine Kraft, die stellenweise weit Über die Masse der Durchschnitts- 
talente hinausreicht und Sphiren entgegendringt, die dem Genie Vorbehalten 
bleiben. Kein Zweifel, hier ringt eine ganz Individuell geartete, eminent starke 
Persönlichkeit um Entwicklung und Entfaltung. Ein Bildner, ein Schöpfer steht 
vor uns. Nicht einer, der sich an der Tradition, am Zeitgeist, am Zeitgeschmack 
bereichert und so gestohlenes Gut ein wenig modifiziert, ein wenig aufgeputzt für 
eigenes ausgibt, nein, einer, dessen Wirken in sich selbst seinen Ursprung nimmt, 
der den Mut hat, sich aus dem Chaos, aus dem Nichts heraus seine Welt auf- 
zubauen. (Hannoverscher Courier, 18. Juli 1905.) 

Noch einmal: Schloss besitzt ein viel versprechendes Können. Stimmungs- 
kraft, Wortgewalt, Phantasiereichtum ist Ihm in reichem Masse eigen. In den 
Versen ist eine oft berückende Schönheit .... Einige Gedichte werden mir un- 
vergesslich sein. So: Triume 

Oh wie schwer 

Liegt das Gestern auf dem Heute 
Jede Nacht auf ledern Tag, 

Unser Wachen wird zur Beute 
Unsrer Triume, ach wer mag 
Noch in solchem Schicksal leben, 

So umklammert sich erheben, 

Jede Trine, jedes Beben 
Zittert ewig in uns nach. 

Jede Stunde will sich riehen, 

Ewig, ewig muss zerbrechen, 

Wer einmal zerbrach. 

.... in diesen knappen packenden Versen ist ein Etwas, das hinweghebt 
über ganze Binde moderner, gekannter, ja geachteter Lyrik. Und von diesem Pol 
an umspannt des Autors Kraft die ganze Welt des Lyrikers bis zu dem reinen 
Stiromungsgedicht hin. Auch davon birgt das Büchlein ein paar herrliche Proben 
. . . der sie schuf ist ein echter Poet von Gottes Gnaden. 

(Beilage zu No. 424 der Neuen Hamburger Zeitung, 9. Sept. 05.) 

. . . und aus dieser reich abgestuften Stimmung heraus brechen wieder 
Ströme von Liedern, wirkliche Lieder, keine biossen Gedichte, wie sie In solcher 
lyrischen Reinheit seit Goethe und Uhland, Heine und Mörike nicht mehr bei 
uns vernommen wurden ... So sind denn schon die ersten Lieder von Schloss 
tief und warm empfunden, durchgefühlt. Oberall klingt aus ihnen die Stimme 
der heimatlichen Natur, überall als Begleitung zu einer Melodie der Liebe. Wenn 
ein Dichter tief in seiner Landschaft wurzelt, dann atmet sie aus seinen Werken 
als feiner geisterhafter Duft gleich der Blume edlen Weines. Bei Schloss ist das 
zu spüren. . . . Seine Lieder tönen alle, sie sind nicht zum stillen Lesen da, sie 
haben einen Wohllaut der Kadenz, eine unbewusste Harmonie im Wechsel der 
Vokale, der schweren und der leichten Silben, dass man sie zuweilen gern nur 
als sinnliches Phinomen vernimmt. 

(Der Deutsche, 2. Bd , 24. Heft, 9. Sept. 1905 ) 
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FRANZ DÜLBERG 

König Schrei 

Drama in fünf Aufzügen 

1905 

8°. 185 Seiten. Umschlag von K. Soffel. 
Preis 2 Mk. 


AUS DEN URTEILEN DER PRESSE: 

Dr. Uhde-Bernays in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung (Manchen): »Es sind prachtvolle, von der Tiefe ernster 
und eigenartig philosophischer Betrachtungsweise ebenso, wie von reicher, 
nach der Seite künstlerisch gestaltender Phantasie hin besonders ent- 
wickelter Begabung zeugende Ideen, welche in logischer Folgerung 
Franz DOlberg in seinem Drama vortrlgt“ . . . 

. . . »Die szenischen Bemerkungen Ober die Kostüme und die 
Dekorationen zeugen fQr besondere Flhigkeiten, eine stimmungsvolle 
Regietahrung zu veranlassen.“ 

. . . »eine Reichhaltigkeit und Plastik der Sprache, wie sie selten 
gelesen wird.* . . . »Am Schlüsse schwillt die Darstellung zu einer 
metallhart gehimmenen, Schlag auf Schlag in die Seele des Lesers 
Obenragenden Steigerung des Ausdrucks an.“ . . . »so gestaltet sich 
der Gedanke wie eine freie unmittelbare Eingebung und gelangt auf dem 
Gebiete der Wahrheit zu der selbstlndigcn Schönheit der Dichtung.“ 

Dr. Wilhelm von Scholz Im »Tag* (Berlin): . . . »Die 
Revolution ist blutig zu Boden geschlagen, die bewaffneten EmpOrer 
niedergemetzelt, die letzten Flüchtigen sollen verhaftet werden. Da 
lernen es die Unterdrückten, dass ihr Leid ihre beste, einzige Waffe 
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ist: sie werfen Äxte und Schwerter von sich, und ein Schrei ringt 
sich los, der sich wie Feuer fortpflanzt, vor dem tlles erstarrt, vor 
dem die Soldaten fliehen, der wie ein siegreicher König vor dem Heer 
der Empörer einherzieht. . . In dieser Szene spricht ein Dichter . . . 
ein Dichter, in dessen Stimme Schmerzen der Menschheit klingen.* 

Dr. Hans Bioesch im Sonntagsblatt des ,Bund* (Bern): 
. . . .Mit grossem Geschick weiss der Dichter soziale Missstlnde zu 
schildern, die stark an die neuesten Ereignisse in russischen Provinzen 
erinnern . . 

. . . »Mit schOnem lyrischen Schwung fliesst der zweite Akt, fast 
ausschliesslich ein Liebesgesprlch des jungen Fürsten und des Grlechen- 
mldchens, an uns vorbei, das Drama wird zum Gedicht . . .* 

Dr. Walter Bloem im Leipziger Tageblatt: „Ein Drama, 
das starke Anforderungen an das Einfühlungsvermögen des Lesers stellt, 
aber eine bannende Macht auf ihn ausflbt ... ein quiiendes Chaos 
von Wolken, DOnsten, Nebeln, durchzuckt von Genieblitzen, angestrabit 
von Herzenssonne . . . Hier diese Szene, der Schluss des vierten 
Aktes, packt den Leser plötzlich mit den Schauern grosser Kunst.* 

Ernst Hierl In der »Freistatt* (München): . . . »Indem 
Tausende mit der allerletzten Kraft in der erschütternden Klage, und 
nur in der Klage sich zusammenflnden, offenbart der Schrei die Ober 
das Mass der schwierigen und schmerzlichen menschlichen Ordnung 
herrschende Not so elementar, dass er nicht mehr in Blut erstickt 
werden kann. Es ist eine simpel, tief und grossartig und dramatisch 
gedachte Szene.* 


In Vorbereitung: 

Franz Dtilberg 

KORALLENKETTLIN 

Drama in 4 Akten 
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AVA LUN. 

===== Ein Jahrbuch ===== 
neuer deutscher lyrischer Wortkunst. 
Herausgeg. v. Richard Scheid in München. 1901. 

ln dreihundert numerierten Exemplaren. 

Mit zahlreichen farbigen Original-Holzschnitten und 
Steinzeichnungen von 

ERNST NEUMANN, GEORG BRAUMÜLLER, 
HANS HEISE. 

Preis in Segeltuchleinen gebunden: 10 Mark. 

Diese einzigartig ausgestattete Anthologie stellt unter 
anderem auch den ersten und glücklichen Versuch dar, 
den Farbholzschnitt in die Buchkunst einzuführen, und 
sie hat aus diesem Grunde ihren Platz auch in öffent- 
lichen und privaten Kunstsammlungen gefunden. Die 
Bilder begleiten die Dichtungen nicht als Illustrationen, 
sondern als selbständige Werke der Schwesterkunst. 
Die Holzschnitte wurden von den Originalstöcken ge- 
druckt. Das Jahrbuch, das auch literarisch eine der 
interessantesten Erscheinungen der letzten Jahre ist, 
enthält Versdichtungen von: 

WILH. VON SCHOLZ, LEO GREINER, RAINER M. 
RILKE, HEINR. LAUTENSACK, OTTO FALCKEN- 
BERG, RICH. SCHEID, EMANUEL VON BODMAN, 
HERMANN ESSWEIN, WILH. MICHEL, ERNST 
SCHUR, KURT ARAM, REINHARD PIPER, WILH. 
HOLZAMER, PETER BAUM, HANS BENZMANN, 
EMIL R. WEISS, MARGARETE SUSMAN, LEONHARD 
SCHRICKEL, RICHARD SCHAUKAL, ST. GUY, 
FRANZ HESSEL, OSKAR A. H. SCHMITZ. 


Digitized by Google 





R. Piper & Co., Verlag, Mönchen und Leipzig 


Die Fruchtschale. Eine Sammlung. 

Diese neue kleine Sammlung hat kein „Programm“. 
Sie will auf schöner Schale reife Früchte bieten. 
Taschenformat. Biegsamer Leinenband. 
Grosser Druck. 


1. CHINESISCHE LYRIK. Eingeleitet u. übersetzt 

von Hans Heilmann. Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50. 

«Ein wundervolles Buch.* Richard Debmel. 

2. PLATENS TAGEBÜCHER. Herausgegeben v. 
Dr. Erich Petzet. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 

Der Auszug gibt den ganzen Menschen und Künstler. 


3. 


4. 


FRIEDR. SCHLEGELS FRAGMENTE 

UND IDEEN. Herausgegeben von Dr. Franz Deibel. 
Geh. M. 3. — , geb. M. 4. — . 


Das grundlegende Werk der Frühromantik. 

HENRI FREdERIC AMIELS TAGE- 
BÜCHER. Deutsch von Dr. Rosa Schapire. Geh. 
M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Eine tief religiöse innerliche Natur. 


5. ADALBERT STIFTER, EINE SELBST- 
CHARAKTERISTIK. Herausgeg . von P. J. Har- 
muth. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 

Für alle wirklichen Freunde des Dichters unentbehrlich. 

6. JÖRG WICKRAM, DER GOLDFADEN. 

1557. Erneuert von Clemens Brentano. Eingeleitet von 
Dr. Paul Ernst. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 

Eine echt deutsche, treuherzige Liebesgeschichte. 

7. WALT WHITMAN, PROSASCHRIFTEN. 

Deutsch von Dr. O. E. Lessing. Geh. M. 2.50, geb. M.3.50. 

Für alle Freunde Amerikas, Emersons, Nietzsches. 

8. JAKOB BÖHME, MORGENRÖTE. 

Herausgegeben von Joseph Grabisch. Geh. M. 3.—, 
geb. M. 4.—. 

Die lang erwartete Neuausgabe des grossen Mystikers. 


In Vorbereitung: Chamfort, Anekdoten. — 
Griechische Anthologie. — Achim von Arnim, 
Vier Novellen. — Französisches Theater. 


Münchener Almanach. 
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GEORG FUCHS 

TILL EULENSPIEGEL 

KOMÖDIE IN 5 AKTEN 
Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 

ARTHUR ELOESSER-BERLIN, der bekennte Kritiker 
der Vossischen Zeitung, schreibt: 

Ein Einziger, Georg Fuchs, singt ein Lied vom Leben in seiner 
KomOdie »Till Eulenspiegel*. Der volkstümliche Heid der slten 

Schwänke ist bei ihm der Schslk, der stets bejaht. Wo er weilt, 

da wird das Leben unbändiger, stärker, fruchtbarer. Er ist der Necker 
und Wecker, der auf dem ROcken der Faulen und Verstockten Re- 
veille trommelt, der die Schläfer aufpeitscht, dass sie zu wünschen 
wagen und das Leben kosten. Er ist auch der Freie, — der Bauern- 
sohn, der zeugenden Erde adeliger Spross, der Wanderer, U ngefesselte, 
dem die Weit gehört, weil er sich selbst besitzt und sonst nichts. 

TRAGOEDIEN 

MANFRED — HYPERION 

Geh. M. 2.50, geb. M. 4. — 

Albert Verwey, als Haupt der jung-holländischen Dichter- 
schule wie als Kenner der deutschen Literatur gleich angesehen, ver- 
öffentlicht in »De XXe Eeuw“ einen besonderen Essay Ober den 
»Manfred*, in welchem es u. a. heisst: 

Es ist eine ernste Dichtung und ein Drama; und dass ich 
darüber schreiben will, geschieht an erster Stelle deshalb, weil es 
ein bedeutungsvolles Bühnenstück ist. Wenn man das Drama 
gelesen hat und dann die Liste der Personen noch einmal einsieht, 
so erkennt man, dass mit der einen Hauptperson — „Manfred* dem 
letzten Hohenstaufen — alle anderen streng verbunden sind ... An 
ihrem Zusammenwirken ist nichts Spielerisches und nichts Unnötiges; 
und hierin ist in allererster Linie der Vorzug und die Eigenart dieses 
Werkes zu erkennen. Ist in der Handlung nicht ebenso wie in der 
strengen Verbindung zwischen den Personen eine Einheit von unver- 
kennbarer geistiger Bedeutung? Das Drama von Fuchs ist 
schwer. — Aber sein Geist ist stark und sein Ausdruck ist so, dass 
er auch das Schwerste verständlich macht. Wäre in der Tat der Ge- 
fühlston in diesem Drama etwas tiefer und kräftiger, dann wäre 
darin das Ziel einer grossen Menge zu einem vollendeten Ausdruck 
gelangt und Deutschland würde damit ein vaterländisches 
BOhnenwerk für alle Zeiten besitzen. 
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WILHELM VON SCHOLZ: 

GEDANKEN ZUM DRAMA 

UND ANDERE AUFSÄTZE ÜBER BÜHNE UND LITERATUR 
Geheftet M. 3.—, geb. M. 4.50. 

Kirl Hins Strobl schreibt in einer tusfQhrlichen Besprechung 
in der Wiener .Zeit* u. a.: Wilhelm v. Scholz liebt es, den Gesetzen 
der Kunst nachzudenken. Er geht abseits, um im Schatten Einsam- 
keit und Ruhe zu Anden, und was er dort an kostbaren Sitten destillierte, 
fQllt er in schmale, enghalsige, funkelnde Flischchen, um sie an Aus- 
erlesene zu verschenken. (Folgt eine ausführliche Analyse des 
Werkes.) Als die feinste Leistung des Bandes, als eine der ganz 
seltenen Schöpfungen, io denen die Essenzen der Novelle und des 
Essays ineinanderfliessen, steht die .Macbethstudie*: .Der Herr 

Theaterdirektor* in der Mitte des Bandes. Ich wage zu behaupten, 
dass die deutsche Literatur nur ln E. T. A. Holfmanns .Ritter Gluck* 
ein Seitenstack zu dieser ungemeinen Leistung hat. 


DER JUDE VON KONSTANZ 

TRAGÖDIE IN 4 AUFZÜGEN MIT EINEM NACHSPIEL 
Geh. M. 3.—, geb. M. 4.50. 

Julius Hart, Berlin, der hervorragende Mitarbeiter des .Tag*, 
schreibt Ober dieses neue Drama: Sein Drama hat mich tief 
angepickt; denn es ist ernst, gross und stark vom ersten 
Augenblick an, und es ist an der wahren Quelle alles Tragischen 
geschöpft. Durch das Ganze, in Vers, Bild und Gestalt, gebt das 
grosse GefObl der Einheit, Stimmung, UnverrCckbarkeit, wie sie nur 
der erzeugt, der das ist, was er schreibt 


LEO GREINER 

DAS TAGEBUCH 

GEDICHTE 

Geheftet M. 1.50. 
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PAUL BRANN 


ANDREA DEL SARTO 


DRAMA IN DREI AKTEN 


NACH ALFRED DE MÜSSET FREI BEARBEITET 


Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3. — 


Über den Erfolg der Uraufführung im Münchner Kdnigl. 


Residenztheater wird berichtet: 


Mit einer Aufführung des dreiaktigen Dramas Andrea del Sarto 
von Paul Brann frei nach Alfred de Müsset bearbeitet, hat das 
Königliche Residenztheater die Winterspielzeit begonnen. Der Erfolg 
war freundlich. Wirkliche Achtung vor dichterischem Wollen und 
Können bat Ihn diktiert. Hltte jeder das bei Georg Müller in München 
erschienene, mit dem historischen Portrit der beiden Haupttrlger der 
Handlung hübsch ausgestattete Werk Branns mit dem französischen 
Original verglichen, wlre des Bearbeiters Verdienst noch hoher ein- 
gescbltzt worden. Denn was er von Eigenem hinzutat, macht das Beste 
am Stück aus. Er giesst heisswallendes, liebedurchglühtes Blut in die 
akademisch wohlgegliederten, aber konventionell kühlen Formen, aus 
denen Müsset, so geistreich und empRndungsvolI sonst in seinen 
Gedichten, sein Drama konstruiert. Esprit und Sentimentalltlt, welche 
die einzigen Vorzüge der dramatisch nervlosen KOnstlertragOdle Mussets 
sind, hat der deutsche Umdichter durch psychologische Vertiefung 
und leidenschaftliches Temperament reichlich wettgemacht. Dass dies 
die Auffassung des Publikums war, bewies der wiederholte Hervorruf 
des jugendlichen Dichters nach dem zweiten Akte und am Schlüsse. 


■ 
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